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Das Buch
In Rylees magischer Herberge ist Ruhe eingekehrt und das Haus arbeitet an weiteren Verbesserungen, doch schon stehen neue Gäste vor der Tür: ein Zwergenkommandant mit seiner Schwadron, die einen verschwundenen Kameraden suchen. Rylee ruft ihre neuen Freunde zu Hilfe und so kommt es, dass der Fürst der Finsternis persönlich eingreift und ihr alter Freund, der Werwolf Rick, zum Spürhund wird.
Das Haus öffnet derweilen einen neuen Kellerraum mit mysteriösem Inhalt. Und plötzlich erklingen laute Klopfgeräusche aus dem eigentlich leeren Keller …
„Das leere Bild“ ist Band 3 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“ und Band 2 „Das Erwachen“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.
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Rylee saß im Wohnzimmer und blätterte in den Aufzeichnungen ihrer Eltern. Das erste Mal, seit sie das alte verfallene Haus geerbt hatte, war sie allein. Emily, die ältere Dame, die kurz nach ihrem Eintreffen als Dauergast eingezogen war, machte einen Besuch auf ihrem Heimatplaneten. Nur widerstrebend war sie gefahren, doch irgendwelche Ereignisse, die sie nicht näher erläutert hatte, machten die Anwesenheit in ihrem Zuhause unabdingbar.
Auch ihr zweiter Gast, der Schamane Stephan, war am Tag zuvor ausgezogen. Rylee hoffte jedoch, ihn bald wieder zu sehen, da er sich in der Nähe ein dauerhaftes Domizil zugelegt hatte.
Sie hielt einen Moment inne und lauschte. Hier und da knarrte es in dem alten Haus. Jetzt würden weitere Veränderungen wohl auf sich warten lassen, weil keine Gäste da waren. Das Haus zehrte von ihrer Anwesenheit und Rylee hatte die Vermutung, dass auch ihre eigenen Kräfte auf diese Art gespeist wurden.
In den wenigen Wochen, die sie hier war, war ihre Verbindung zu dem Haus schon erstaunlich stark geworden, nicht zuletzt durch die Hilfe des Schamanen, der mit ihr eine Geistreise unternommen hatte. Einige Tage lang war das Haus voller Gäste gewesen und in dieser Zeit waren die Verbesserungen weit fortgeschritten. Die Türen und Treppen waren gerichtet, die Grundstücksmauer auf ganzer Länge instandgesetzt und wieder aufgebaut und die Fenster abgedichtet. Auch im Garten zeigten sich Fortschritte, obwohl weite Teile immer noch einer Wildnis ähnelten.
Rylee streichelte den goldenen Schlüssel, der an ihrem Gürtel hing. In den vielen Jahren, die das Haus leer stand, hatte er in einem verschlossenen Raum im Keller geruht. Er verstärkte ihre Verbindung zu dem Gebäude, eine Verbindung, die mittlerweile auch einige Meter über die Grenzen des Grundstücks hinaus reichte.
Rylee seufzte. Trotz aller Verbesserungen machten ihr die immer noch nicht ausreichend wieder hergestellten Schutzmechanismen Sorgen. Weder das Haus noch sie selbst waren stark genug, um einen aggressiven Eindringling davon abzuhalten, das Grundstück zu betreten. Erst vor wenigen Tagen hatten sie es mit einem Mörder zu tun bekommen, der in Gestalt einer Nachbarin ins Haus eingedrungen war. Sie konnte nicht immer darauf hoffen, dass anwesende Gäste dem Ehrenkodex folgten und das Haus und seine Hüterin verteidigen würden.
Leider schien es keine Möglichkeit zu geben, außer dem Haus Zeit zu lassen, damit es stärker werden konnte. Sie war hin und her gerissen. Einerseits wünschte sie sich neue Gäste, um das Haus zu kräftigen. Andererseits fürchtete sie sich davor. Zu wenig wusste sie noch über die unterschiedlichen Wesen, die hier ein- und ausgingen.
Die Aufzeichnungen ihrer Eltern waren schwer zu entziffern und unübersichtlich. Es würde lange dauern, bis sie sich durch sie hindurch gearbeitet hätte. Emily hatte ihr dabei geholfen, doch jetzt war sie fort und Rylee hatte Angst, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Sie schüttelte den Kopf, während sie an die letzten Wochen zurück dachte. War es wirklich erst drei Wochen her, dass sie nicht an Übernatürliches geglaubt hatte? Sie war rasch eines Besseren belehrt worden. Eine Elfe, ein Werwolf und dann gar ein Vampir waren ihre Gäste gewesen. Mittlerweile kam ihr dies alles schon fast selbstverständlich vor.
Seit der Vampirfürst Vlad Tepes bei ihr zu Gast und sie daran beteiligt gewesen war, den Mörder seiner Leute dingfest zu machen, war ihr Haus im Rating von null auf einen halben Diamanten aufgestiegen. Das war nicht viel, immerhin gab es elf Diamanten insgesamt, aber besser als nichts.
Boh, der Kater, sprang auf ihren Schoß. Überrascht kraulte ihn Rylee hinter den Ohren. Er war sonst selten so anschmiegsam. Dass er so entspannt auf ihrem Schoß lag und schnurrte, war ein sehr gutes Zeichen. Momentan schien keine Gefahr zu drohen. Boh war besser als jeder Wachhund und stets zur Stelle, wenn etwas Ungewöhnliches passierte. Seufzend legte sie das Buch zur Seite. So gerne sie weiter gelesen hätte, so dringend musste sie sich um die Haus- und Gartenarbeit kümmern. Zum einen fehlte es dem Haus noch an Kraft, zum anderen fühlte sie sich schlecht dabei, es die ganze Arbeit allein machen zu lassen.
Sie setzte Boh auf dem Boden ab. „Tut mir leid, mein Freund. Aber ich muss noch ein bisschen arbeiten.“
Die nächste Stunde verbrachte sie damit, die Küche zu putzen. Sie inspizierte Kühlschrank und Tiefkühlfach und nickte befriedigt. Die Vorräte waren aufgefüllt, und solange ihr nächster Gast keine außergewöhnlichen Essgewohnheiten hatte, war sie vorbereitet.
Plötzlich richtete Rylee sich auf und erstarrte. Jemand verlangte Einlass. Ihr Herz klopfte. Wer würde es diesmal sein?
Gefolgt von Boh ging sie durch die Halle zur Eingangstür. Draußen wurde es schon dämmrig. Nur undeutlich erkannte sie eine einsame Gestalt vor dem Gartentor. Sie fröstelte, zog ihre Jacke enger an sich und lief über die Steinplatten durch den Garten. Der Kater stieß ein dunkles Grollen aus.
Als sie näher kam, erkannte sie ihren Irrtum. Zwar stand vor ihr ein einzelner großer breitschultriger Mann, hinter ihm reihten sich jedoch fünf, nein sechs weitere auf.
In diesem Moment gingen die Straßenlaternen an und sie konnte den Vorderen deutlicher erkennen. Er trug eine Art schwarze Uniform mit goldenen Abzeichen. An den Schulterstücken war ein Umhang befestigt, der bis auf den Boden hinunter hing. Sein Gesicht lag im Schatten, doch konnte sie sehen, dass es von langen blonden Haaren umrahmt war.
Als sie am Tor ankam, stand er stramm, schlug mit einem Knall, der Rylee zusammenzucken ließ, die Hacken zusammen und salutierte.
„Oberst Landgraf“, meldete er zackig. „Zweite Schwadron. Sechs Mann. Wir erbitten Einlass.“
Rylee sah einen Moment hilflos von einem zum anderen. Dann riss sie sich zusammen. „Insgesamt sieben Leute … Ja, also, das lässt sich machen. Seid ihr bereit, die Gesetze des Hauses zu achten?“
Wieder schlug er die Hacken zusammen. „Natürlich! Das gilt auch für meine Leute.“
Rylee öffnete einladend das Gartentor. „Dann herein!“
Der Oberst drehte sich herum, nickte seinen Männern zu, und sie folgten ihm zu Rylees Erheiterung im Gleichschritt durch das Gartentor. Immerhin hielt der Letzte inne, um es zu schließen. Sie führte sie ins Haus und sie nahmen in der Halle Aufstellung.
Rylee überlegte fieberhaft. Sie verfügte zwar über acht Zimmer, nicht alle waren jedoch auf Gäste vorbereitet. Und außerdem … Was würde sie machen, wenn weitere Gäste einträfen?
Oberst Landgraf schien ihre Bedenken nachvollziehen zu können. „Zwei meiner Leute können sich ein Zimmer teilen.“ Er sah sie erwartungsvoll an.
Rylee nickte erleichtert. „Dann bitte die drei Zimmer rechts von der Treppe, und für Sie, Oberst, wäre das gleich links der Treppe geeignet. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass dieses Haus erst seit Kurzem wieder bewohnt ist. Der Komfort ist noch nicht sehr groß, und auch die Schutzmechanismen sind noch nicht wieder auf voller Stärke.“
Oberst Landgraf wandte sich an seine Leute. „Wegtreten!“ Dann drehte er sich wieder zu Rylee. Seine Haltung war immer noch tadellos. „Mylady, wir sind Soldaten. Wir brauchen keinen Komfort. Und es wäre uns eine Ehre, für die Dauer unseres Aufenthaltes die Sicherheit zu gewährleisten.“
Rylee sah zu ihm hoch. Mit einem dankbaren Lächeln antwortete sie: „Dann herzlich willkommen in Securus Refugium.“ Doch etwas lag ihr noch auf dem Herzen. „Oberst!?“
Er hatte sich gerade abgewandt, drehte sich aber noch einmal um. „Ja?“
Rylee lächelte verlegen. „Ich weiß nicht … wie soll ich es sagen … was ihr seid. Deswegen … weiß ich leider auch nicht, was ihr esst. Ich bin noch ganz neu als Hüterin. Also, die Frage ist: Esst ihr irgendetwas Ausgefallenes? Dann kann es sein, dass ich es besorgen muss.“
Sie meinte, ein winziges Lächeln über die ansonsten so stoischen Gesichtszüge des Soldaten huschen zu sehen. Er deutete eine Verbeugung an. „Keine Sorge, Hüterin. Wir bevorzugen ganz normales menschliches Essen. Solltet Ihr nicht genug im Haus haben, so stellt das für uns kein Problem dar. Wie ich schon sagte, wir sind Soldaten, gewohnt, mit wenig auszukommen. Wir können uns auch selbst um die Beschaffung von Lebensmitteln kümmern. Gibt es hier in der Nähe Wild zu jagen?“
Rylee atmete erleichtert auf. „Das wird nicht nötig sein. Ich habe reichlich Vorräte. Allerdings bin ich nicht die beste Köchin.“
„Wir sind nicht anspruchsvoll“, wiederholte er leicht ungeduldig, deutete noch einmal eine Verbeugung an und ging die Treppe hinauf in sein Zimmer.
Rylee sah ihm einen Moment nach. Dann drehte sie sich um und ging in die Küche. Es war schon spät, ein Eintopf oder Ähnliches musste genügen. Sie öffnete mehrere Dosen mit einem Kartoffel-Bohneneintopf und warf ein Dutzend Mettwürste hinein. Dann sah sie sich um und überlegte. Sie hatte einen frischen Laib Brot. Ob er reichen würde? Nun, wenn nicht, könnte sie noch eine Packung Toastbrot öffnen.
Eine halbe Stunde später wehten Essensgerüche durchs Haus. Rylee hörte, wie sich oben eine Tür öffnete, kurz darauf kam Oberst Landgraf in die Küche. Er schnupperte anerkennend. „Das riecht gut. Wann soll ich meine Leute zum Essen holen?“
Rylee warf einen abschließenden Blick auf den Herd. „Das Essen ist in fünf Minuten fertig. Ich kann es aber auch noch warm halten, wenn es zu früh für Sie ist.“
„Wir werden in fünf Minuten zu Tisch kommen.“ Er verschwand und exakt fünf Minuten später hörte sie das Getrappel von Stiefeln, die im Gleichschritt die Treppe hinunter marschierten.
Ob sie wohl auch synchron essen würden? Sie musste ein Lächeln unterdrücken.
In der Küchentür löste sich die Formation jedoch auf, und auf ein Nicken des Oberst nahmen alle ihre Plätze ein.
„Was möchten Sie trinken?“, erkundigte sich Rylee. „Wir haben Wasser, Orangensaft, Bier, Wein …“
Der Oberst warf einen Blick auf seine Leute. „Ich glaube, ein Bier wäre willkommen.“
Rylee holte die Flaschen aus dem Kühlschrank und servierte sie. Als sie nach dem Suppentopf griff, sprang einer der Soldaten auf und half ihr.
Der Oberst nickte ihr zu. „Setzt euch Hüterin! Es ist viel Arbeit für einen alleine.“
Sie leugnete es nicht. „Bis vor Kurzem hat eine ältere Dame bei mir gewohnt, die mir beim Kochen und bei anderen Tätigkeiten half. Sie hat mich auch in vielerlei Hinsicht unterrichtet. Leider musste sie auf ihren Heimatplaneten zurück.“
Er nickte bedächtig und nahm seinen Löffel. Vorsichtig probierte er die heiße Suppe, pustete, nahm noch einen Löffel und sah sie an. Diesmal lächelte er wirklich, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. „Das schmeckt sehr gut“, meinte er anerkennend.
Rylee sah verlegen auf ihren Teller. „Es ist nur eine einfache Suppe aus der Dose.“
Sie aßen eine Zeit lang schweigend. Dann überwog bei Rylee die Neugier. „Darf ich erfahren, woher ihr kommt?“
„Natürlich“, antwortete er, „wir sind vom Planeten Xenos.“
Sie zögerte. „Ich habe noch nie von ihm gehört. Allerdings will das nicht viel sagen. Bis vor Kurzem wusste ich gar nicht, dass es Leben auf anderen Planeten gibt.“
Oberst Landgraf runzelte die Stirn. „Wie kann das sein? Seid Ihr nicht im Haus herangewachsen?“
„Oh nein“, winkte Rylee ab. „Ich bin bei Pflegeeltern groß geworden. Erst an meinem 18. Geburtstag habe ich erfahren, dass es dieses Haus gibt. Und das ist erst einige Wochen her. Als ich hergebracht wurde, war das Haus halb verfallen und hat lange geruht. Es war gar nicht sicher, dass es noch einmal zum Leben erweckt werden konnte. Mittlerweile verstehen wir uns aber recht gut.“
Er neigte anerkennend den Kopf. „Es ist mutig von Euch, sich auf diese Aufgabe einzulassen. Und Ihr scheint sie gut gemeistert zu haben. Wie ich schon sagte, es ist möglich, dass wir einige Tage hierbleiben werden. In dieser Zeit stehen wir Euch gerne zur Seite und sorgen für Eure Sicherheit.“
Diesen Moment nutzte Boh, um auf Rylees Schoß zu springen und laut zu fauchen.
Der große Soldat musterte ihn einen Moment. „Ich sehe, Ihr habt einen Gefährten. Ich wollte ihm nicht zu nahe treten.“
Rylee strich dem Kater über den Kopf. „Er beschützt mich gut.“ Sie schob ihn sanft von ihrem Schoß. „Aber jetzt wieder nach unten. Wir essen.“ Ihre Neugier war noch nicht gestillt. „Und was …, wenn ich das fragen darf, seid ihr? Menschen?“
Der Oberst verzog das Gesicht und Rylee entschuldigte sich sofort. „Es tut mir leid, ich hätte das nicht fragen sollen. Ich dachte nur … Ich wollte nur … lernen.“
„Das ist es nicht“, fiel er ihr ins Wort. „Ihr dürft gerne wissen, welcher Rasse wir angehören. Wir sind … Zwerge.“
Rylee starrte ihn an, den Löffel auf halber Höhe zwischen Teller und Mund. Dann ließ sie ihren Blick über die sieben Männer schweifen, von denen keiner kleiner als einen Meter fünfundachtzig war. „Wie bitte? Ihr wollt mich auf den Arm nehmen!“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind in der Tat Zwerge. Allerdings haben wir schon vor Jahrhunderten die Berge, in denen unsere Vorfahren gelebt haben, verlassen. Somit war Kleinwüchsigkeit nicht mehr vonnöten. Über die Generationen haben wir unsere heutige Größe entwickelt.“
Diese Information musste Rylee erst einmal verdauen. Zwerge. Wer hätte das gedacht?
Der Oberst seufzte. „Es gab schon viele Diskussionen darum, diese Bezeichnung zu ändern. Doch ist unser Volk sehr traditionsbewusst.“
„Nun“, sagte Rylee, „ich weiß nichts über Zwerge, nur das, was in unseren Fantasybüchern steht. Dass sie klein und untersetzt sind, lange Bärte haben und mit großen Hämmern in Stollen herum klopfen.“
Oberst Landgraf verzog missmutig das Gesicht. „Glaubt mir, Hüterin, wir haben uns weit von unseren Vorfahren entfernt.“
Sie nickte. „Offensichtlich. Warum seid ihr hier?“
Der Oberst zögerte und einige seiner Soldaten hielten mit dem Essen inne. Dann fasste er einen Entschluss und sagte: „Mittlerweile haben wir eine hoch entwickelte Kultur, die tief im Glauben verwurzelt ist. Unsere Gesellschaft teilt sich in verschiedene Clans auf, die untereinander in Konkurrenz stehen. Seit vielen Jahren gibt es einen theologischen Streit um die Herkunft unseres Glaubens. Ein Angehöriger meines Clans namens Bevar, ein anerkannter Forscher, ist vor vielen Wochen auf die Erde gereist, um hier mehr über den Ursprung herauszufinden. Bereits nach wenigen Tagen haben wir jeden Kontakt zu ihm verloren. Wir sind hier, um ihn zu suchen und zu finden.“
Rylee kratzte sich wenig damenhaft am Kopf. „Und wie wollt ihr das anstellen? Hier im Haus kann er ja nicht genächtigt haben. Das war damals noch nicht geöffnet. Wisst ihr, wo er seine Forschungen beginnen wollte?“
Der Oberst schüttelte den Kopf. „Alles unterlag strenger Geheimhaltung, damit keiner der anderen Clans ihm zuvorkommen konnte. Auch war Bevar ein Eigenbrötler, der nicht einmal seinen engsten Mitarbeitern etwas über sein Ziel verraten hat. Wir wissen nur, dass er hier auf dem Raumhafen gelandet ist. Danach verliert sich seine Spur.“
„Hätte er denn eine Möglichkeit gehabt, sich mit euch in Verbindung zu setzen?“
„Bedingt“, war die Antwort. „Wie Ihr sicher wisst, ist es möglich, in einem gewissen Umkreis um die Raumstation mit anderen Planeten zu kommunizieren.“
Rylee sah ihn erstaunt an. „Nein, das wusste ich nicht.“
„Aber ihr hattet doch schon andere Gäste?“, fragte der Oberst.
Sie nickte. „Natürlich, aber meines Wissens nach hat niemand außer Emily mit ihrem Heimatplaneten kommuniziert. Und sie hat sich dazu in ihr Zimmer zurückgezogen.“
Der Oberst erklärte: „Eure Raumstation stellt Leitungen zu den bekannten Welten zur Verfügung. Natürlich nur zu den zivilisierten. Wenn ich es richtig verstanden habe, wählt man sich über euer mobiles Telefonnetz ein.“
Jetzt ging Rylee ein Licht auf. „Natürlich, bis vor kurzem hatten wir hier kein Netz, also keinen Empfang. Erst seit zwei Tagen kann ich hier mit dem Mobiltelefon telefonieren.“
Der Oberst nickte. „Ah, ich verstehe. Woher bekommen wir solche … Telefone?“
„Verfügt ihr über ein Transportmittel? Dann könnt ihr in den nächsten größeren Ort fahren und welche kaufen. Man kann auch Waren über das Internet bestellen. Das dauert aber ein bis zwei Tage. Habt ihr Zahlungsmittel?“
Landgraf nickte. „Natürlich. Wir haben uns entsprechend vorbereitet. Auch ein Fortbewegungsmittel haben wir gemietet.“ Er seufzte. „Wenn ich nur wüsste, wo wir mit der Suche anfangen sollen.“
„Ihr habt keine Ahnung, wohin euer Forscher von hier aus reisen wollte? Sicher doch an einen Ort, wo früher Zwerge gelebt haben. Vermutlich in irgendwelchen Bergen.“
Der Oberst legte seinen Löffel auf den leeren Teller und lehnte sich zurück. „Wir haben seine Aufzeichnung durchsucht, doch nur vage Hinweise gefunden. Wir haben zwar Zugang zum menschlichen Internet, aber dort finden sich so viele Hinweise, dass es unmöglich ist, die realen und wichtigen herauszufiltern. Ich habe gehofft, dass wir hier vor Ort herausfinden, wo unsere Vorfahren gelebt haben. Zum Beispiel über eure Bücher. Besitzt ihr eventuell welche, die hilfreich sein könnten?“
Rylee überlegte. „Im Keller befindet sich ein Raum mit vielen Büchern, eine Art Bibliothek. Sie stammt noch von meinen Eltern, aber ich hatte noch keine Zeit, sie zu sichten. Ich werde nach dem Abendessen nachsehen, ob ich dort etwas über die Geschichte der Zwerge finde.“
Der Oberst überraschte sie, indem er aufstand, und wieder einmal zackig die Hacken zusammenschlug. Er verbeugte sich. „Ich danke euch, Hüterin. Meine Männer werden euch noch beim Aufräumen helfen, dann werden wir uns zurückziehen.“
Rylee wollte gerade den Mund öffnen, um zu sagen, dass das nicht nötig sei, als schon zwei der Soldaten aufsprangen und begannen, den Tisch abzuräumen.
Ruck-zuck war die Spülmaschine gefüllt und der Tisch abgewischt. Die beiden salutierten zum Abschied stumm und verschwanden die Treppe hinauf.
Rylee machte sich auf den Weg in den Keller. In der Tür zum Büro ihrer Eltern blieb sie einen Moment stehen. Hier fühlte sie sich ihnen am nächsten. Als kleines Kind war sie nach ihrem Tod in die Obhut eines Waisenhauses gekommen. Über ihre Eltern wusste sie fast nichts, außer dass sie aufgrund irgendeiner Verfehlung hingerichtet worden waren. Sie hatte den festen Vorsatz, die Hintergründe irgendwann aufzudecken. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Eltern wirklich eines Verbrechens schuldig gewesen sein sollten. Und um welch schweres Verbrechen musste es sich gehandelt haben, dass es eine Hinrichtung gerechtfertigt hatte?
Die Gesellschaft, die die auf der ganzen Welt verteilten Häuser leitete, war für ihren Tod verantwortlich. Jedenfalls vermutete Rylee das. Nur widerwillig hatten sie ihr, Rylee, das Securus Refugium anvertraut und hofften auf ihr Scheitern. Doch sie würde es ihnen zeigen! Und sie musste mehr über den mysteriösen Tod ihrer Eltern erfahren, das war sie ihnen schuldig.
Sie trat in das Büro und steuerte die Regale mit den Büchern an. Bisher hatte sie sich nur für die Aufzeichnungen ihrer Eltern interessiert. Sie hatte ein Gästebuch gefunden, in dem hilfreiche Notizen zu den verschiedenen Besuchern festgehalten waren. Dann gab es noch eine Art Führer, der jedoch unvollständig war. Auch hatte sie enorme Schwierigkeiten, die filigrane Handschrift ihrer Mutter, denn diese war es wohl, die die Bücher verfasst hatte, zu entziffern.
Doch hier unten gab es noch andere Bücher, unzählige Bände, über die sie bisher nur oberflächlich geschaut hatte. Vielleicht fand sich hier etwas, das den Zwergen, sie musste bei der Bezeichnung immer noch lächeln, helfen konnte.
Sie kniff die Augen zusammen. „Es ist viel zu dunkel hier!“, murmelte sie. Ein Vibrieren antwortete ihr. Überrascht trat sie neben das Regal und legte eine Hand aufs Mauerwerk. „Ich glaube fast, du antwortest mir.“ Das Haus vibrierte erneut.
Rylee erinnerte sich an den Tag, als sie gemeinsam mit Emily den Keller zum ersten Mal betreten hatte. Sie hatten sich in einem dunklen muffigen schlecht belüfteten Gang befunden, von dem nur wenige leere Räume abgingen. Erst nach und nach hatte das Haus den Zugang zu anderen Zimmern geöffnet.
Als erstes jedoch hatte es ein Fenster geschaffen, sodass sie die verbrauchte Luft durch frische ersetzen konnten. Rylee ließ die Hand auf dem Mauerwerk. „Weitere Fenster könnten wir schon gebrauchen, aber wenn du an etwas Anderem, vielleicht sogar viel Wichtigerem, arbeitest, lass dich nicht stören. Du weißt besser, was wir benötigen. Ich bin sehr froh, dass du mitdenkst.“ Sie streichelte die Mauer.
Kurz darauf trat sie zurück und schüttelte den Kopf. Wenn ihr vor ein paar Wochen jemand gesagt hätte, dass sie mit einem Haus reden würde. Mittlerweile konnte sie jedoch die Verbindung zu dem alten Gemäuer nicht mehr leugnen. Es war auf seine Art lebendig und sie konnte mit ihm kommunizieren, das stand außer Frage.
Der Schlüssel an ihrer Hüfte erwärmte sich. Sie legte die Hand darauf und streichelte ihn. Sein eigentliches Geheimnis hatte sie noch nicht ergründet, doch offensichtlich verstärkte er ihre Verbindung zum Haus.
Doch jetzt zurück zu den Büchern. Nach langem Suchen hatte sie einen ordentlichen Stapel zusammengestellt. Zu ihrer Überraschung mischten sich in den Regalen Nachschlagewerke, Reiseberichte und Lexika mit Märchen, Kriminalromanen und sonstiger Belletristik.
Sie schleppte die Bücher nach oben ins Wohnzimmer und gähnte. Heute würde sie sich nicht mehr an ihre Sichtung machen. Morgen war auch noch ein Tag. Sie hegte keine Zweifel, dass der Oberst seine Soldaten im ersten Morgengrauen aus dem Bett jagen würde. Also hieß es auch für sie, früh aufstehen und Frühstück machen zu müssen. Und morgen müsste sie zudem unbedingt einkaufen gehen.
Eine halbe Stunde später schlief sie tief und fest.
Wenig überraschend erschienen der Oberst und seine Soldaten am nächsten Morgen pünktlich um sieben Uhr zum Frühstück. Rylee hatte Brötchen aufgebacken, zwei große Kannen Kaffee gekocht und rührte gerade in einer riesigen Pfanne Rühreier mit Schinken, über die sich des Obersts Mannen – oder sollte sie sagen Zwerge? – genüsslich hermachten und in Nullkommanichts war alles verputzt.
Nach dem Frühstück zeigte sie dem Oberst den Stapel Bücher. Frisch gestärkt bellte er etwas in einer unbekannten Sprache und zwei seiner Leute setzten sich an den Tisch im Wohnzimmer und teilten den Stapel unter sich auf.
Zwei andere halfen ihr dabei, die Küche aufzuräumen. Der Oberst trank noch eine Tasse Kaffee und beobachtete sie dabei, wie sie die Vorräte inspizierte. Sie richtete sich auf. „Ich muss heute einkaufen gehen. Habt ihr besondere Wünsche?“
„Wo ist der Laden?“, erkundigte er sich.
„Das kommt darauf an“, erklärte sie. „Wenn ihr nichts Ausgefallenes braucht, bekomme ich alles im Dorfladen. Er ist einen Fußweg von etwa zehn Minuten von hier entfernt. Mir wurde geraten, mich zunächst nicht zu weit vom Haus zu entfernen. Wobei ich momentan nicht wüsste, von wo mir Gefahr drohen sollte.“
Der Oberst stellte die leere Kaffeetasse ab. „Es wäre mir eine Ehre, Euch zum Einkaufen zu begleiten.“
Überrascht sah sie ihn an. „Gerne, aber habt Ihr nicht Wichtigeres zu tun?“
„Auf die paar Stunden kommt es nicht an“, stellte er fest. „Wann sollen wir los?“
Sie sah sich in der Küche um. „Meinetwegen gleich, ich zieh mir nur etwas Anderes an.“
Er nickte. „Dann treffen wir uns in fünf Minuten in der Halle.“
Rylee rannte die Treppe hinauf und zog sich feste Schuhe und eine Jacke an. Draußen war es kühler geworden, der Herbst nahte. Als sie wieder nach unten kam, stand der Oberst noch in der Küche und sah in den Garten hinaus. Er drehte sich um, als sie den Raum betrat. „Ich hatte euch nicht so schnell wieder erwartet. Der Garten ist wunderschön. Die Landschaft auf unserem Planeten ist ganz anders.“
Rylee trat neben ihn. „Wunderschön, aber völlig verwildert. Es wird noch dauern, bis ein gepflegter Garten daraus wird.“
Er sah auf sie hinunter. „Meine Männer brauchen ein bisschen körperliche Betätigung. Ist es euch recht, wenn sie sich um den Garten kümmern?“
Rylee trat einen Schritt zurück. „Ich kann diese ganze Hilfe nicht annehmen. Ihr seid doch Gäste!“
Er winkte ab. „Unsinn, es ist eine gute Ertüchtigung für sie. Ansonsten müsste ich sie exerzieren lassen. Und das könnte den Nachbarn auffallen.“
„Apropos, Nachbarn auffallen“, sagte Rylee vorsichtig, „eure Uniform …“
„Ja?“
„Nun, sie ist nicht unbedingt die übliche Bekleidung hier auf der Erde. Ihr werdet überall Aufsehen erregen.“
Betroffen sah der Oberst an sich herunter. „Oh, aber ich dachte, Ihr habt auch hier auf der Erde eine Armee mit uniformierten Truppen.“
„Ja, schon“, antwortete sie, „aber sie laufen normalerweise nicht in ihrer Freizeit so herum, sondern nur, wenn sie auf dem Truppen-Übungsgelände oder in der Kaserne sind.“
„Ich verstehe.“ Er verließ die Küche und sie hörte ihn in dieser unbekannten Sprache mit seinen Leuten sprechen. Als sie ihm in die Halle folgte, sah sie wie zwei von ihnen das Haus verließen. Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe sie zum Einkaufen geschickt. In den Informationen, die wir für unsere Reise zusammengestellt haben, war auch ein großes Einkaufszentrum angeführt, in dem sie alles bekommen sollten. Auch die Telefone.
Rylee nickte. „Das ist sicher eine gute Idee. Sollen wir los?“
„Jawohl. Ich habe leider keine andere Kleidung dabei, also muss ich so …“
„Wird schon schiefgehen“, meinte Rylee salopp.
Er schlug wieder die Hacken zusammen. Sie gewöhnte sich langsam daran. „Wir müssen zu Fuß gehen, ich habe kein Auto. Aber es ist nicht weit.“
Boh erschienen neben ihr. Sie beugte sich zu ihm hinunter. „Du bleibst hier und passt auf das Haus auf, okay?“
Demonstrativ ließ er sich auf den Rücken fallen.
Sie grinste und nickte Oberst Landgraf zu. „Wollen wir?“
Gemeinsam liefen sie zum Dorfladen, wobei der Oberst sich ihren kürzeren Schritten anpasste.
Die Inhaberin, eine ältere Dame, staunte nicht schlecht, als der große Mann in der markanten schwarzen Uniform hinter Rylee den Laden betrat. Rylee grüßte freundlich und nahm sich zwei Einkaufskörbe. Einen davon drückte sie dem Oberst in die Hand. Sie belud beide mit Eiern, Speck, Käse, verschiedenen Konserven und Brot-Backmischungen. Dann überlegte sie. Kartoffeln, Nudeln und Reis hatte sie noch reichlich. Sie trat an die winzige Fleischtheke und kaufte Hackfleisch und Steaks. Hinzu kamen Salat und frisches Gemüse und eine Auswahl an Obstsorten. Als sie fertig war, waren sie bepackt wie Lastesel. Acht große Tragetaschen waren nötig, um die Einkäufe zu verstauen.
„Sie haben wohl viele Gäste?“, wollte die Inhaberin wissen.
Rylee nickte. „Allerdings. Zum Glück habe ich Hilfe.“ Sie lächelte den Oberst an, der ihren Blick mit stoischer Miene erwiderte.
„Mein Mann kann Ihnen die Sachen das nächste Mal auch zum Haus bringen“, sagte die Dame, „das kostet nichts extra.“
„Das wäre toll!“, meinte Rylee erfreut. „Zumindest, wenn ich wieder einmal so viel brauche.“
„Dann rufen Sie einfach an und sagen mir durch, was Sie haben möchten.“
Rylee strahlte. „Gerne. Schönen Tag noch!“
Der Rückweg war mühsam und dauerte dreimal so lange wie der Hinweg. Rylee stand der Schweiß auf der Stirn und sie legten ihr zuliebe mehrfach eine Pause ein.
Zurück im Haus packten sie die Vorräte in den Kühlschrank und die Vorratskammer. Dann gingen sie ins Wohnzimmer, wo die zwei Soldaten immer noch dabei waren, die Bücher zu sichten. Sie wechselten mit dem Oberst einige Sätze in ihrer fremden Sprache. Mit sorgenvoller Miene wandte er sich ihr zu. „In den Büchern finden sich bis jetzt nur vage Hinweise, wo unsere Vorfahren gelebt haben könnten. Einige davon konzentrieren sich auf das Erzgebirge. Vielleicht sollten wir dort mit unserer Suche beginnen.“
Rylee versuchte krampfhaft, sich ihre begrenzten Erdkundekenntnisse ins Gedächtnis zu rufen. „Das liegt im Osten, an der Grenze zu …“
„Tschechien“, bemerkte einer der Soldaten hilfreich.
Ein Gedanke schlich sich in Rylees Kopf. Vielleicht wusste Vlad Tepes mehr über die Herkunft der Zwerge. Immerhin war er über 700 Jahre alt und kam aus Rumänien, einem Land das in Rylees Vorstellung fast das gleiche wie Tschechien war. Aber konnte sie den Fürsten der Finsternis einfach anrufen und ihn um eine Auskunft bitten? Seit seiner Abreise hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Und das, obwohl er ihr eindeutig Avancen gemacht hatte. Zum einen fühlte sich Rylee erleichtert. Der düstere Vampir war ihr immer unheimlich gewesen. Zum anderen fühlte sie aber auch einen kleinen Stich des Bedauerns. Etwas hatte sie zu ihm hingezogen. Etwas, das sie lieber nicht zu genau erkunden wollte.
Der Schamane Stephan, der ganz offen mit ihr geflirtet hatte, schien ihr weniger bedrohlich. Auch er weckte Gefühle in ihr, über die sie sich noch nicht ganz im Klaren war. Konnte er etwas über die Zwerge wissen? Unwahrscheinlich.
Sie verscheuchte diese Gedanken und besann sich auf ihre Gastgeberpflichten. „Möchte vielleicht jemand einen Kaffee? Oder sonst etwas?“
Die beiden Soldaten, die die Bücher sichteten, warfen einen Blick auf ihren Oberst. Er nickte. „Eine Kanne Kaffee wäre vielleicht nicht das Schlechteste. Und eine Flasche Wasser, bitte.“
„Kommt sofort“, versprach sie und ging in die Küche. Als sie aus dem Fenster sah, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Die zwei Zwerge, sie schreckte immer noch vor diesem wenig passenden Ausdruck zurück, die der Oberst zum Gartendienst abgestellt hatte, standen mit halbnackten Oberkörpern in ihren Beeten und gruben sie um. Auf der einen Seite des Gartens erhob sich bereits ein riesiger Haufen Unkraut und Gestrüpp. Wenn Sie in diesem Tempo weiter arbeiten würden, hätten sie abends den Garten komplett umgegraben. Welch ein Glücksfall, dachte sie, und versorgte auch sie mit Getränken, die sie dankbar annahmen.
Nach Rücksprache mit dem Oberst machte sie zum Mittag eine Platte mit belegten Broten.
Gegen vierzehn Uhr kamen die zwei Soldaten zurück, die der Oberst zum Einkaufen geschickt hatte. Sie trugen große Papiertragetaschen, die sie auf die Zimmer brachten. Den Rest des Tages verbrachten alle, außer den beiden, die unermüdlich weiter den Garten bearbeiteten, mit der Sichtung der Bücher.
Nachdem Rylee die Küche geputzt hatte, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück. Sie setzte sich aufs Bett und drehte unschlüssig ihr neues Handy in den Händen hin und her. Trotz der Menge an Büchern, die in der Bibliothek ihrer Eltern standen, hatte sie große Zweifel, dass die Zwerge darin die benötigten Informationen finden würden. Sollte sie Vlad anrufen? Immerhin hatte er ihr Hilfe angeboten, wann immer sie sie brauchte. Aber in diesem Fall ging es nicht um sie selbst. Konnte sie ihn auch um Hilfe für ihre Gäste bitten? Immerhin war er der Fürst der Finsternis. Jeder fürchtete ihn.
Trotzig drückte sie die Schnellwahltaste. Sie verbot sich, darüber nachzudenken, warum dies eine der ersten Nummern war, die sie eingespeichert hatte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm er beim ersten Läuten ab und meldete sich mit einem knappen „Ja?“
Rylee musste sich zuerst räuspern. „Ich bin es, Rylee, die Hüterin.“
Es war ein Moment still in der Leitung. „Was kann ich für Euch tun?“ Seine Stimme verriet weder Überraschung noch Freude oder sonst eine Emotion.
Rylee atmete tief durch. „Ich habe eine Frage. Wisst Ihr etwas über Zwerge?“ Im selben Moment wurde ihr klar, wie seltsam das klingen musste.
Vlad zeigte jedoch keinerlei Überraschung. „Zwerge …?“, murmelte er nachdenklich. „Sie sind vor langer Zeit von der Erde verschwunden. Sind etwa welche bei Euch zu Gast?“
Rylee erklärte mit wenigen Worten das Problem. Sie glaubte fast, ihn am anderen Ende der Leitung lächeln zu hören.
„Ihr habt tatsächlich Zwerge zu Gast. Ich muss schon sagen, Ihr führt ein interessantes Haus.“
Rylee wurde ungeduldig. „Könnt Ihr mir nun helfen oder nicht?“
Sofort wurde Vlad geschäftsmäßig. „Ich weiß, dass sie früher hier in den Bergen gelebt haben. Gebt mir etwas Zeit. Ich versuche, mehr herauszufinden. Vielleicht hat jemand diesen Forscher gesehen.“
„Da ist etwas, das Ihr wissen solltet“, erklärte Rylee. „Die Zwerge heute, nun sie sehen nicht mehr aus wie früher. Sie sind … größer.“
„Größer?“, fragte Vlad. „Wie viel größer?“
„Nun, etwa so groß wie Ihr.“
„Ihr meint das ernst?“
„Allerdings“, bestätigte Rylee.
„Ich rufe euch an, wenn ich etwas herausgefunden habe.“ Grußlos legte der Vampir auf.
Rylee seufzte. Das war nicht optimal gelaufen. Aber es hätte auch schlechter kommen können. Sehnsüchtig sah sie auf ihr Bett. Am liebsten hätte sie sich eine halbe Stunde hingelegt. Doch es war noch so viel zu tun. In diesem Moment wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Jemand war am Tor.
Sie beeilte sich, rannte aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter durch die Halle. Erst als sie die Eingangstür öffnete, zwang sie sich zu einer ruhigeren Gangart, die ihrer Position als Hüterin angemessen war. Als sie jedoch erkannte, wer vor dem Tor stand, konnte sie nicht an sich halten.
„Rick!“, rief sie und rannte erneut los. Und tatsächlich, vor dem Tor stand der junge Werwolf, den sie kurz nach ihrem Einzug ins Haus kennengelernt hatte. Er hatte sich damals in einen anderen Gast, eine junge Yasmidin, verliebt. Schnell stellte sich heraus, dass den beiden keine gemeinsame Zukunft beschieden war. Ohne Verabschiedung war er abgereist und Rylee hatte das sehr bedauert.
Doch jetzt stand er vor ihr, älter aussehend als noch vor zwei Wochen, und auch sein Lächeln war anders als damals. Es erreichte seine Augen nicht.
„Rick!“, sagte sie noch einmal und blieb stehen. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, doch seine Haltung lud zunächst nicht dazu ein. Unsicher sah sie ihn an. Er war es, der plötzlich die Arme ausbreitete. Sie öffnete das Gartentor und umarmte ihn kurz. „Kommt herein!“, forderte sie ihn auf.
„Solltet Ihr mich nicht zunächst etwas fragen?“, erkundigte er sich mit einem Lächeln.
Das ließ sie innehalten. „Ihr wart doch erst vor Kurzem hier.“
Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Das heißt nicht automatisch, dass ich wieder in guter Absicht komme und die Gesetze des Hauses achten werde. Es ist sicher besser, wenn Ihr die Frage jedes Mal neu stellt.“
Sie seufzte tief auf. „Natürlich habt Ihr recht: Werdet Ihr die Gesetze des Hauses achten?“
Jetzt grinste er breit und nickte. „Natürlich!“
Sie gingen gemeinsam ins Haus und direkt in die Küche. Wie selbstverständlich nahm Rick am Küchentisch Platz und Rylee stellte ein Bier vor ihn hin.
In der Halle ertönten Schritte. Zwei Soldaten kamen in die Küche und nahmen links und rechts von der Tür Haltung an. Rylee starrte sie entgeistert an, und Rick hielt inne, die Bierflasche auf halbem Weg zum Mund.
Einer der beiden räusperte sich: „Wir sind für Eure Sicherheit verantwortlich!“
Rylee sah zu Rick, der seinen Blick verwundert von ihr zu den Männern wandern ließ. „Ich erkläre es Euch gleich“, murmelte sie. Und zu den Männern gewandt: „Danke, aber das ist ein Freund von mir. Es ist nicht nötig, dass ihr aufpasst.“
Sie salutierten, schlugen die Hacken zusammen und verließen zu Rylees Erleichterung die Küche.
Rick starrte ihnen nach. „Was war das denn?“ Er nahm nun einen Schluck aus der Flasche.
„Zwerge“, meinte Rylee trocken.
„Zwerge?“, antwortete er, verschluckte sich dabei und hustete leicht.
„Ja, Zwerge. Genauer gesagt, Mitglieder einer Zwergenschwadron mit ihrem Oberst. Und bevor Ihr fragt, da sie nicht mehr in Höhlen leben, sind sie heute so groß wie Menschen.“
Er dachte einen Moment darüber nach. „Ergibt irgendwie Sinn.“
Andere Dinge interessierten Rylee im Moment deutlich mehr und deshalb wechselte sie das Thema „Was macht Ihr eigentlich hier? Ihr seid damals so schnell verschwunden …“
Er senkte verlegen den Kopf. „Es war alles etwas viel für mich. Als ich das mit Jayna erfuhr …“
Rylee nickte verständnisvoll. Sie erinnerte sich gut, wie verliebt der junge Werwolf gewesen war.
Er fuhr fort: „Aber ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so ohne Verabschiedung abgereist war. Außerdem wollte ich Euch wieder sehen. Ist Emily auch noch hier?“
„Im Moment nicht“, erklärte Rylee. „Ich hoffe, dass sie bald zurückkommt. Bleibt Ihr ein paar Tage?“
Er lehnte sich zurück. „Wenn Ihr ein Zimmer für mich habt.“
„Zum Glück teilen sich die Zwerge immer zu zweit ein Zimmer. Es sind also noch mehrere frei. Entschuldigt meine Neugier, aber ich habe nie erfahren, was Euch eigentlich beim ersten Mal hierher geführt hat.“
Er nahm wieder einen Schluck von seinem Bier. „Wenn Ihr jetzt etwas Spannendes erwartest, muss ich Euch enttäuschen. Ich wollte mir einfach eine Zeit lang die Welt ansehen. Nach der Schule war ich erst beim Militär, dann habe ich eine Ausbildung gemacht und eigentlich wäre es jetzt an der Zeit gewesen, mir irgendwo eine Stelle zu suchen. Vorher wollte ich mir jedoch die Erde anschauen. Immerhin stammen wir ursprünglich von hier.“
Rylee lächelte gequält. „Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es auf der Erde so viele Wesen gibt, deren Existenz ich nicht einmal erahnte.“
„Und das als Hüterin“, stimmte er ihr zu. „Ihr habt Euch bemerkenswert gut in eure Position hinein gefunden.“
„Zum Glück war Emily da und hat mir geholfen. Sie hat mir auch erklärt, dass Ihr ein Alpha seid.“
Er winkte ab. „Das ist kein großer Verdienst. Als Alpha wird man geboren. Es ist nichts, worauf man stolz sein könnte.“
Rylee überlegte einen Moment, wie sie die nächste Frage formulieren sollte. „Die Wölfe …, also die Luposer, haben sie deswegen einfach so auf Euch gehört, als Ihr sie zu Hilfe gerufen habt?“
„Der Ruf des Alphas“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln. „Wenn ich ihn einsetze, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Wir sind eben immer noch Rudeltiere.“
In Rylees Kopf entstand das Bild einer Gruppe Wolfswelpen, die vor einer Höhle in den Bergen spielten. Sie erklärte Rick, auf welcher Mission sich die Zwerge befanden.
„Zwerge“, überlegte er laut. „Leider habe ich keine Ahnung von ihrer Geschichte.“
„Könntet Ihr euch nicht bei den anderen Luposern umhören?“, fragte Rylee hoffnungsvoll. „Ich würde ihnen wirklich gerne helfen.“
„Warum?“, fragte Rick interessiert.
Rylee antwortete verblüfft: „Ich würde all meinen Gästen helfen, soweit ich es vermag. Und die Zwerge helfen mir im Gegenzug eine Menge hier im Haus.“
„Ich werde nachfragen“, erklärte er. „Aber Ihr dürft nicht zu viel erwarten. Nicht alle Luposer sind wie ich.“
„Wie meint Ihr das?“, erkundigte sich Rylee erstaunt.
„In den letzten paar hundert Jahren haben wir uns auseinander entwickelt. Es gibt auf der Erde nur noch einige wenige wie ich, die die komplette Wandlung vollführen können. Sie leben als Menschen in der menschlichen Gemeinschaft, können sich aber bei Bedarf in Wölfe verwandeln. Der weitaus größte Teil wandelt sich nicht mehr. Sie leben als Wölfe und haben den größten Teil ihrer menschlichen Intelligenz eingebüßt. Ich kann ihnen befehlen, aber ihre Fähigkeiten sind begrenzt. Auf meinem Planeten fand eine gegenteilige Entwicklung statt. Dort sind alle Luposer so wie ich.“
Rylee dachte einen Moment darüber nach. Ein Gefühl von Traurigkeit überkam sie, wenn sie an die Wölfe dachte, die als Tiere lebten und doch vielleicht eine schwache Erinnerung an ihre Menschlichkeit hatten. Sie schob den Gedanken von sich weg. „Es wird also wohl nicht viel bringen, sie nach der Herkunft der Zwerge zu fragen?“
Er verneinte: „Sie würden es nicht verstehen. Möglicherweise könnten sie allerdings bei der Suche nach dem vermissten Zwerg behilflich sein. Dazu müssten wir jedoch das Gebiet eingrenzen, in dem er sich befunden hat. Ideal wäre es, wenn wir noch etwas hätten, was einmal ihm gehört hat, sodass sie den Geruch aufnehmen könnten.“
Rylee stand auf. „Wir können die Zwerge beim Abendessen danach fragen. Oh … ganz vergessen, das muss ich jetzt schleunigst zubereiten.“
Rick erhob sich ebenfalls. „Ich helfe Euch.“
Einträchtig bereiteten sie zwei große Auflaufformen mit Lasagne vor. Gegen neunzehn Uhr dreißig zog ein verführerischer Duft durchs Haus. Rylee klopfte an die Tür des Oberst und fünf Minuten später traten die Zwerge wie immer in militärischer Formation in der Küche an. Rylee blieb der Mund offen stehen. Offensichtlich hatten sich die Zwerge in dem Versuch, sich an die Kleidungsgewohnheiten der Erde anzupassen, umgezogen. Im Gegensatz zu der vorherigen militärischen Einheitskleidung trug nun jeder von ihnen farb- und stilmäßig völlig unterschiedliche Kleidungsstücke. Bedauernswerterweise hatten sie offensichtlich auf eine Anprobe verzichtet. Zwei von ihnen trugen Pullover in grell bunten Farben, deren Ärmel ihnen kaum bis über die Ellbogen gingen. Ein dritter trug ein schreiend buntes Hawaiihemd mit kurzen Ärmeln. Im Gegensatz dazu hatte der Oberst sich in einen dicken Rollkragenpullover von undefinierbarer Farbe gezwängt, der viel zu warm war, um ihn hier im Haus zu tragen. Der Oberst bemerkt ihren Blick, steckte unbehaglich einen Finger in seinen Rollkragen, und sagte in entschuldigendem Ton: „Wir haben gemacht, was Ihr gesagt habt. Im Laden wurde meinen Leuten erklärt, dies sei die typische Kleidung für die Erde.“
Rylee nahm eine Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Fieberhaft überlegte sie sich eine diplomatische Antwort.
Rick dagegen fühlte sich weniger an die Regeln der Höflichkeit gebunden. Er brach in lautes Lachen aus. „Ihr seht aus, als würdet ihr zum Karneval wollen!“
Die Brauen des Oberst zogen sich unheilvoll zusammen. „Ich weiß zwar nicht, was Carnival ist, junger Mann, aber offensichtlich macht Ihr Euch über uns lustig.“
Rick beruhigte sich langsam. „Tut mir echt leid, aber es sieht zum Totlachen aus. So werdet ihr überall auffallen.“
Jetzt sah der Oberst fragend zu Rylee, während seine Leute verlegen von einem Fuß auf den andern traten. „Was meint der junge Wolf?“
Rylee versuchte sich an einer diplomatischen Antwort. „Es gibt hier bei uns gewisse Gepflogenheiten, wie man sich wann zu kleiden hat. Manches, wie dieses bunte Hemd, trägt man nur zu bestimmten Gelegenheiten. Außerdem passen euch die Sachen nicht richtig. Euer Pullover ist auch für das Wetter nicht geeignet. Er ist eher etwas für eine Expedition zum Nordpol.“
Der Oberst stieß einen leisen Fluch aus. Er ließ den Blick über seine Leute schweifen. „Es kam mir gleich merkwürdig vor. Ihr meint also, wir können uns so nicht unter die Bevölkerung mischen?“
Rylee und Rick musterten sie einträchtig.
„Mit einem Teil der Sachen schon“, stellte Rylee rasch fest. Dann hatte sie eine Idee. „Ich glaube, auf dem Speicher finden sich noch einige andere Kleidungsstücke. Sie dürften etwas aus der Mode sein, aber vielleicht besser als dieses Hawaii-Hemd. Ich schaue nach dem Abendessen einmal nach.“
Rick grinste immer noch breit. „Ansonsten könnte ich ebenfalls mit einem oder zwei Hemden aushelfen. Alternativ könnte ich morgen früh noch mal mit euch zum Einkaufen fahren.“
Der Oberst zögerte und deutete kurz darauf wieder eine seiner Verbeugungen an, an die Rylee sich mittlerweile gewöhnt hatte. „Das wäre sehr … nett von euch.“
Rylee klatschte in die Hände. „Aber jetzt lasst uns essen.“
Gemeinsam aßen sie die Lasagne und man hörte rund um den Tisch eine lange Zeit nur Essgeräusche. Obwohl die Nudeln in der Mitte noch etwas zu fest waren, war Rylee mit ihren Kochkünsten einigermaßen zufrieden. Immerhin kochte sie erst seit weniger als drei Wochen. Bei ihrer Pflegefamilie hatte es selten mehr als belegte Brote und Fast Food gegeben. Ab und zu warf sie fragende Blicke zu Rick. Sie würde ihm nicht vorgreifen. Er musste selbst entscheiden, ob er von der vagen Möglichkeit sprechen wollte, dass die Werwölfe die Spur des vermissten Zwergs aufnehmen könnten.
Nach dem Abendessen räumte Rylee mit Unterstützung der Soldaten die Küche auf. Dann bat sie Rick, mit ihr auf den Dachboden zu kommen. Seit sie herausgefunden hatten, dass der Gestaltwandler, der Vampire entführt und getötet hatte, dort sein Lager aufgeschlagen hatte, war ihr der weitläufige, düstere Raum unheimlich.
Rick sah sich interessiert um, als sie die Leiter hinaufkletterten. Der Dachboden war riesig, und Rylee erschien es manchmal, als wäre er größer als der Grundriss des Hauses, was natürlich unmöglich war. Überall standen Truhen und Schränke und teilten den Raum in verschiedene kleinere Alkoven auf.
„In einigen der Schränke habe ich Kleidung gesehen. Wobei …“, sie zögerte. „Ich habe eine Idee, aber sie gefällt mir nicht.“
Sie führte Rick direkt zum hintersten Teil des großen Raumes, wo der Wandler seine Requisiten gelagert hatte.
Beklommen näherte sie sich dem Bereich, den sie bisher unangetastet gelassen hatte. Hier standen Ständer mit den unterschiedlichsten Kleidungsstücken. Der junge Werwolf trat neben sie und zog einen Kleiderbügel heraus, auf dem eine schwere Lederjacke hin. „Schick“, meinte er. „Würde mir auch gefallen.“
Rylee verzog das Gesicht. Schnell sah sie die Kleidungsstücke durch, holte das eine oder andere heraus und betrachtete es prüfend. Etwa jedes zweite Teil reichte sie Rick, der es über den Arm hängte. Befriedigt nickte sie. „Das dürfte fürs erste reichen.“
Rick lächelte. „Hauptsache, kein Hawaii-Hemd mehr!“ Neugierig sah er sich auf dem Dachboden um. „Was ist hier noch alles gelagert?“
Rylee zuckte mit den Achseln. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, alles durchzusehen. Wäsche, Kleidungsstücke und in einer Truhe sind seltsame Gerätschaften, deren Sinn sich mir nicht erschließt. Aber jetzt lass uns wieder nach unten gehen. Mir ist es hier unheimlich.“
Nachdem sie sich versichert hatte, dass die Zwerge alles hatten, was sie brauchten, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück. Sie war todmüde, doch trotz ihrer Müdigkeit konnte sie lange nicht schlafen. Bislang schlug sie sich ganz gut, doch was würde sein, wenn noch mehr Gäste ankämen? Und wie konnte sie den Zwergen bei ihrer Mission helfen? War das überhaupt ihre Aufgabe?
Als sich die Tür wie von selbst einen Spaltbreit öffnete, schrak sie zusammen und setzte sich auf. Doch es war nur Boh, der Kater, der ins Zimmer stolziert kam. Hinter ihm schloss sich die Tür wie von Geisterhand. Er sprang aufs Bett und rollte sich neben ihr zusammen. Rylee ließ sich wieder entspannt zurück sinken und kraulte ihn. „Hast du gespürt, dass ich ein wenig Zuwendung brauche?“
Er schnurrte behaglich. Das Geräusch wirkte ausnehmend beruhigend und kurze Zeit darauf schlief Rylee ein.
Als sie am anderen Morgen erwachte, war Boh weg. Sie stand auf, duschte rasch und ging nach unten, um das Frühstück vorzubereiten. Kurz darauf standen zwei der Soldaten in der Tür, um ihr zu helfen. Rylee musterte die Kleidungsstücke, die sie trugen, und nickte anerkennend. „Jetzt fallt ihr ganz sicher nicht mehr auf.“
Sie überlegte kurz. „Am besten decken wir den Tisch im Esszimmer. Es war doch ganz schön eng gestern Abend in der Küche.“
Mittlerweile darin geübt bereitete sie ein Frühstück mit Eiern und Speck vor. Auch Rick erschien, als es fertig war, vom Geruch angelockt.
Beim Essen unterhielten sie sich über die weiteren Pläne der Zwerge. Der Oberst sah unzufrieden drein. „Leider haben unsere Recherchen keinen wirklichen Anhaltspunkt ergeben. Unsere Vorfahren scheinen kein bestimmtes Gebiet bewohnt zu haben, sondern waren in fast allen Gebirgen der Erde zu Hause. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, Bevars Spur zu folgen, aber ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Er wird den Kontakt zu den Menschen gemieden haben.“
Rylee bezweifelte das. „Er wird doch nicht zu Fuß losgelaufen sein. Sicher hat auch er einen Wagen gemietet. Man könnte die Autovermietungen befragen.“
Der Oberst nickte. „Das haben wir bereits gemacht, als wir unseren Wagen gemietet haben. Wenn er ein Auto gemietet hat, dann nicht unter seinem Namen.“
Rylee warf ein Seitenblick zu Rick, doch dieser widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Frühstück.
Bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie ein merkwürdiges Geräusch. Es klang nach den Rotorblättern eines Hubschraubers, der sich schnell näherte. Sie wartete, dass er über sie hinweg fliegen würde, doch das Geräusch wurde immer lauter. Überrascht sah sie zur Decke und dann in die Runde. Es hörte sich an, als würde er hier landen.
Rick hörte auf zu kauen, legte den Kopf schief und lauschte. „Ich glaube, er landet tatsächlich auf der Wiese hinter dem Haus.“ Unbeeindruckt aß er weiter.
Rylee stand jedoch auf. Hinter ihrem Haus gab es nur noch die kleine Wiese und das Wäldchen. Die Straße ging nach ein paar Metern in einen Feldweg über. Wenn jemand dort landete, war es wahrscheinlich, dass er zu ihrem Haus wollte. Sie ging durch die Halle und öffnete die Haustür. Noch war niemand zu sehen. Sie fröstelte. Die Sonne stand zwar schon am Himmel, doch noch war es morgendlich kühl. Sie hörte, wie die Rotoren des Hubschraubers langsamer wurden und irgendwann anhielten. Zwei große Gestalten kamen aus Richtung der Wiese angelaufen. Sie hatten die Sonne im Rücken, und Rylee konnte sie zunächst nicht deutlich erkennen. Sie kniff die Augen zusammen. Dann jedoch fühlte sie eine Aura, die ihr nur zu bekannt war.
„Vlad“, hauchte sie und lief zum Gartentor. Vor ihr stand der Fürst der Finsternis, das allgegenwärtige spöttische Lächeln im Gesicht. Statt einer Begrüßung nickte er anerkennend. „Die Schutzzauber des Hauses sind viel kräftiger geworden. Gewährt die Hüterin uns Einlass?“
Rylee besann sich auf ihre Pflicht. „Werdet ihr die Gesetze des Hauses achten?“
Er verbeugte sich und sagte mit seiner seidenweichen Stimme. „Natürlich.“
Rylee seufzte leise. Warum verbeugte sich in letzter Zeit nur jeder vor ihr? „Bitte kommt herein.“
Der große Vampir und sein fast ebenso hoch gewachsener Begleiter traten durchs Gartentor. Vlad blieb kurz stehen und wies zu ihm. „Robert, einer meiner Männer.“
„Willkommen“, sagte Rylee und sah dabei zum Tor.
Waren die Schutzmechanismen wirklich stärker geworden? Mit so viel Menschen beziehungsweise Wesen im Haus, musste das Haus zusehends an Kraft gewinnen. Aber jetzt hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken.
„Wir sitzen gerade beim Frühstück. Habt ihr Hunger?“
„Ich hätte nichts gegen einen Kaffee“, erklärte der Vampir. Rylee führte sie ins Esszimmer. Bei ihrem Eintreten erstarb die Unterhaltung und alle Augen richteten sich auf die große Gestalt neben ihr. Vlad Tepes hatte diese Wirkung offensichtlich nicht nur auf Menschen, sondern auch auf Zwerge und Werwölfe. Seine Präsenz erfüllte den Raum. Dagegen zog sein vampirischer Begleiter nur wenige Blicke auf sich.
Rylee sah von den Vampiren zu ihren übrigen Gästen. „Darf ich vorstellen? Vlad Tepes und sein Begleiter Robert.“
Die Zwerge nickten höflich und Rick hob grüßend eine Hand, während Vlad nur knapp nickte.
Rylee wies auf die freien Stühle. „Setzt euch bitte. Ich hole noch zwei Gedecke.“
Als sie kurz darauf alle gemeinsam am Tisch versammelt waren, hielt Vlad sich nicht lange mit einer Einleitung auf.
„Ihr sucht einen abgängigen Zwerg? Einen Forscher, wenn ich richtig verstanden habe?“
Der Oberst runzelte die Stirn und sah kurz zu Rylee, bevor er dem Vampir antwortete. „Das ist richtig.“
Vlad nickte. „Die Hüterin hat mich um Hilfe gebeten, und ich war ihr einen Gefallen schuldig.“
Alle sahen ihn erwartungsvoll an.
Er nahm die Aufmerksamkeit wie selbstverständlich an. „Ich habe mich umgehört. Meine Leute leben über das ganze Land verstreut.“ Er lächelte schmallippig. „Es wäre leichter gewesen, wenn ihr noch die ursprüngliche Größe hättet.“
Der Oberst verzog das Gesicht und nickte.
Vlad fuhr fort. „Trotzdem konnte ich zumindest eine Spur von ihm finden. Einer meiner Verbündeten lebt am Rande des Erzgebirges. Vor Kurzem hat jemand in dieser Gegend Nachforschungen angestellt.“ Vlad zog ein zusammengefaltetes Blatt aus seiner Tasche und reicht es dem Oberst.
Dieser entfaltete es, legte es auf den Tisch und strich es glatt. „Das ist er! Das ist Bevar!“
Alle Augen waren nun auf den Fürsten der Finsternis gerichtet. „Wann war das? Und wo?“
Vlad lehnte sich zurück. „Vor sieben Tagen. In einem kleinen Ort namens Sittau.“
Der Oberst stand auf. Fragend sah er von Rylee zu Vlad. „Wie kommen wir am Schnellsten dorthin? Mit dem Auto?“
Vlad legte den Kopf schief. „Zwei von euch könnte ich mit dem Hubschrauber hinfliegen. Mit dem Wagen braucht ihr etwa sechs Stunden.“
„Ich danke Euch“, sagte der Oberst. „Aber ich halte es für besser, wenn wir alle gemeinsam hinfahren. Auf sechs Stunden mehr oder weniger kommt es nicht an. Hoffe ich.“
Rylee schaltete sich ein. „Aber wie wollt ihr ihn finden, wenn ihr dort angekommen seid? Er kann schon längst woanders sein.“
„Immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt.“ Der Oberst wandte sich an Vlad. „Ich bin Euch sehr dankbar!“
Vlad lächelte sein spöttisches Lächeln. „Dankt nicht mir. Dankt der Hüterin. Ihr habe ich einen Gefallen geschuldet.“
Rylee spürte, wie sie rot wurde.
In diesem Moment schaltete sich Rick, der bisher schweigend der Unterhaltung gefolgt hatte, ein. „Vielleicht kann ich helfen. Habt ihr vielleicht einen Gegenstand in Besitz, der einmal dem verschwundenen Zwerg gehört hat?“
Bevor der Oberst antworten konnte, musterte Vlad Rick nachdenklich und sprach: „Was habt Ihr im Sinne, junger Wolf? Seid Ihr der Alpha, der schon einmal hier zu Gast war?“
„Der bin ich“, erklärte Rick.
Vlad beugte sich vor. „Und Ihr wollt helfen? Warum?“
Rick zog die Augenbrauen zusammen. „Muss man dafür einen Grund haben?“
Vlad lehnte sich zurück und sah ihn aus zusammen gekniffenen Augen an. „Die meisten von uns schon.“
Ärgerlich antwortete Rick: „Nun, ich nicht.“
Vlad sah von ihm zu Rylee. „Ich verstehe.“
Rylee wurde jetzt hochrot. Sie wandte sich an den Oberst, der geschwiegen hatte und dem Wortwechsel zwischen Vlad und Rick gefolgt war. „Was ist nun? Seid ihr im Besitz eines Gegenstandes, an dem Bevars Geruch haftet?“
„Ich verstehe nicht?“, meinte er.
„Habt ihr einen?“, insistierte Rylee ungeduldig. Der Oberst sah fragend zu seinen Leuten. Einer von ihnen nickte. „Ich habe tatsächlich etwas von ihm. Kurz bevor er abgereist ist, war es bei uns zu Besuch. Er ist ein alter Freund meiner Mutter. Dabei hat er seine Handschuhe liegen gelassen und ich habe sie mitgenommen, um sie ihm zurückzugeben, falls wir ihn finden.“
„Sehr gut. Hol sie, Gemli!“, wies der Oberst ihn an.
„Ideal“, bemerkte Rick. „Ihr habt gerade erfahren, dass ich ein Werwolf Alpha bin. Wenn wir das Zielgebiet eingrenzen können, in dem sich euer Freund auffällt, kann ich die örtlichen Wölfe bitten, seinen Geruch aufzunehmen und zu suchen.“
„Das würdet Ihr tun?“, erkundigte sich der Oberst, halb zweifelnd, halb hoffnungsvoll.
„Ja, kein Problem“, erklärte Rick. „Ich hatte sowieso vor, mich auf der Erde etwas umzusehen und Kontakt zu anderen Werwölfen aufzunehmen. Wo ich damit beginne, ist einerlei. Könntet ihr mich im Wagen mitnehmen? Ich komme von dort schon irgendwie weiter.“
„Aber natürlich“, erklärte der Oberst. „Auch wenn es etwas eng im Wagen werden wird.“
Vlad schaltete sich ein. „Wie wäre es, wenn wir Euch auf den Weg zurück nach Rumänien dort absetzen würden, Wolf? Dann könntet Ihr schon einmal Kontakt zu Euren Leuten aufnehmen. Wenn die Zwerge eintreffen, gibt es womöglich schon erste Ergebnisse.“
Offensichtlich gefiel Rick der Vorschlag nicht besonders. Dennoch nickte er zögernd. „Gut. Ich nehme Euer Angebot an. Wann soll es losgehen?“
Mit einem Blick auf Rylee antwortete Vlad. „So gern ich auch hier verweilen würde, bringt es nichts, noch mehr Zeit zu vertrödeln. Ich würde vorschlagen, dass wir direkt nach dem Frühstück aufbrechen.“
Der Oberst stand auf und seine Leute folgten ihm. „Das ist auch in unserem Sinne. Wir werden sofort packen.“
Rylee sah ihnen nach, wie sie aus dem Esszimmer gingen und seufzte. „Und schon ist das Haus wieder leer.“
„Ist Eure Freundin Emily nicht mehr hier?“, fragte Vlad.
„Sie ist zu Besuch auf ihrem Heimatplaneten“, erklärte Rylee traurig. „Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt wiederkommt.“
„Und Ihr kommt alleine zurecht?“, erkundigte sich Vlad.
Kurz überlegte Rylee, ob sie beleidigt sein sollte, doch der Vampir wusste zu gut über die Verhältnisse im Haus Bescheid.
Sie zuckte mit den Achseln. „Bis jetzt hat alles geklappt. Die Zwerge waren unkomplizierte Gäste. Und Rick sowieso. Wie es sein wird, wenn schwierigere Gäste eintreffen … Ich habe keine Ahnung.“
Vlad erhob sich mit einer fließenden Bewegung, Robert ebenso. „Wenn Ihr Hilfe braucht … oder Gesellschaft …“, er lächelte charmant, „… wisst Ihr, wo Ihr mich findet.
Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ, gefolgt von seinem Leibwächter, den Raum. Rylee blieb allein zurück. Nachdenklich starrte sie auf die Tür.
Irgendwann stand sie entschlossen auf und begann den Tisch abzuräumen. Kurz darauf entstand in der Eingangshalle hektische Betriebsamkeit. Einer der Soldaten überreichte Rick das Päckchen mit den Handschuhen, während die anderen ihr Gepäck zum Auto trugen.
Vlad unterhielt sich leise mit Robert und wartete, dass Rick bereit wäre.
Der Oberst trat kurz zu Rylee. „Ich beabsichtige, auf der Rückreise wieder hier vorbei zu kommen und einige Tage zu verweilen. Ich hoffe, zusammen mit Bevar.“
„Ich wünsche euch viel Glück“, antwortete Rylee.
Rick kam zu ihr und umarmte sie kurz. „Ich komme auch wieder“, versprach er.
Zu ihrer großen Überraschung trat Vlad zu ihr, nahm ihre Hand und küsste sie. Entgeistert sah sie ihn an. „Auch mich werdet Ihr wiedersehen“, raunte er, wandte sich ab und verließ mit großen Schritten den Raum. Robert folgte ihm wie ein Schatten und auch Rick verließ kurz darauf das Haus. Einige Minuten später hörte sie, wie die Rotoren des Hubschraubers ansprangen. Und dann waren alle weg, und das Haus lag still da.
Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte, setzte sich Rylee auf die Veranda und trank in Ruhe eine Tasse Kaffee. Boh sprang auf ihren Schoß und ließ sich streicheln. Rylee schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, das Haus zu fühlen.
„Wie geht’s dir?“, murmelte sie fast unhörbar. „Haben die vielen Gäste dir Kraft gegeben?“ Doch kaum ausgesprochen, schüttelte sie energisch den Kopf und sagte lauter: „Ich werde wunderlich.“
Etwas später ging sie zurück ins Haus. Sie hatte reichlich zu tun. Immerhin mussten alle Zimmer hergerichtet werden. Sie seufzte. Und acht Garnituren Bettwäsche waren zu waschen. Als sie die Halle durchqueren wollte, um die Treppe zu den Zimmern hochzugehen, blieb sie irritiert stehen. Die Tür zum Keller stand einen Spalt offen. Wie konnte das sein? Sie war nicht im Keller gewesen und sicher hatte auch keiner ihrer Gäste einen Grund gehabt, hinunterzugehen. Die Tür hatte ein gutes Schloss und war kaum von selbst aufgegangen. Ein Schauder überlief sie. Noch war es nicht allzu lange her, dass ein Eindringling sich Zugang zum Haus verschafft hatte. Aber hatte Vlad nicht gesagt, die Sicherheitsvorkehrungen wären besser geworden?
Von einer auf die andere Sekunde fühlte sie sich allein und ein merkwürdiges Gefühl überkam sie.
Mit einem Finger zog sie vorsichtig die Tür ein Stück weiter auf und spähte die Treppe hinunter. Nichts. Boh lief an ihr vorbei, als wollte er zeigen, dass es ungefährlich war, und verschwand in den Tiefen des Kellers. Zum Glück war ihr Gefährte an ihrer Seite.
„Warte!“, rief sie und folgte ihm, nicht ohne zuvor den Lichtschalter betätigt zu haben. Boh saß am Fuß der Treppe. Sie blieb neben ihm stehen und sah sich um. Etwas hatte sich verändert. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter. Der Keller war ihr immer noch unheimlich. Hier befanden sich merkwürdige gefängnisartige Zellen, deren Funktion sich Rylee nicht erschloss.
Am Anfang hatte es keine Tür zum Raum ihrer Eltern gegeben. Erst nach einiger Zeit, als das Haus kräftig genug war, hatte es die Tür geschaffen, sodass Rylee Zugang zum Büro und somit auch zu ihren Aufzeichnungen bekommen hatte. Andere Türen waren nach und nach gefolgt. Und genau das war jetzt wieder geschehen. Eine neue Tür, die vorher nicht da gewesen war, hatte sich einladend geöffnet. Die Tür war im Gegensatz zu den anderen Kellertüren aus schwerem Metall. Ein Fenster war in Kopfhöhe eingelassen. Darunter befanden sich schwere Riegel, die über die gesamte Breite reichten.
Zögernd sah sich Rylee sich nach Boh um. Er schien ihre Unsicherheit zu spüren und übernahm wieder die Führung. Anmutig lief er an ihr vorbei und durch die offene Tür in den neuen Raum hinein. Rylee gab sich einen Ruck und folgte ihm.
Überrascht blieb sie stehen und tastete neben der Tür nach einem Lichtschalter. Sie fühlte einen Knopf und drückte. Gelbliches Licht erfüllte den Raum und enthüllte deutlich, was sie zuvor schon vage hatte erkennen können. Der ganze Raum war voller Bilder. Es mussten Hunderte sein. Einige hingen an den Wänden, die meisten standen jedoch an die Mauern gelehnt. Ein Teil war sorgfältig in Tücher gehüllt, andere standen einfach so da. Alle waren mit einer dicken Schicht Staub bedeckt.
Auf einem Tisch in der Mitte lagen kleine Bilder. Rylee trat näher und nahm eines davon in die Hand. Sie pustete die dicke Staubschicht weg und musste husten. Der Rahmen war altmodisch, das Motiv stellte eine merkwürdige Pflanze dar, die Rylee noch nie gesehen hatte. Sie ähnelte einer Yucca-Palme, hatte jedoch schraubenartig gewundene Stacheln und Früchte, die wie längliche Kiwis aussahen. Verwirrt legte sie das Bild wieder hin und griff nach einem anderen. Ein Tier war darauf abgebildet, ein Fabeltier, das einem Alligator glich, jedoch sechs Beine hatte. Oder waren es acht?
Sie legte auch dieses Bild wieder hin und lief weiter durch den Raum, der eine Ausdehnung von mindestens vierzig Quadratmetern hatte. Vor der der Tür gegenüberliegenden Wand blieb sie stehen. Verständnislos blickte sie nach oben. Hier hing ein riesiges Bild, dessen Leinwand jedoch komplett leer war. Ein schwerer goldener Rahmen zierte es. Was sollte das? Auf dem Rahmen waren seltsame Erhebungen, die sie sich ebenfalls nicht erklären konnte.
Sie ließ den Blick wandern. Auf dem Boden standen weitere Bilder, die kein Motiv zeigten, sondern nur aus weißer Leinwand bestanden. Rylee verstand nicht viel vom Malen, aber so viel, dass sie wusste, dass Bilder auf einer Staffelei gemalt und erst danach gerahmt wurden, wusste sie doch. Sie griff nach einem der leeren Bilder und betrachtete es von Nahem. Doch auch das brachte ihr keine weiteren Erkenntnisse.
Frustriert wandte sie sich ab und verließ das merkwürdige Zimmer. Der Kater hielt sich die ganze Zeit dicht an ihrem Bein. Rylee trug das Bild in die Küche, suchte unter der Spüle nach einem weichen Lappen und entfernt vorsichtig den Staub. Dann nahm sie es mit nach oben in ihr Zimmer und stellte es auf die Kommode.
Den Rest des Tages verbrachte sie damit, die benutzten Betten neu zu beziehen, die Zimmer zu reinigen und die Bettwäsche zu waschen. Erst nachmittags machte sie eine Pause und setzte sich in die Küche, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Wo die Zwerge und Rick sich momentan wohl befanden? Zu gerne wäre sie bei dem Abenteuer dabei gewesen. Aber das hatte ihr ihre Freundin Emily von Anfang an klargemacht. Sie durfte das Haus in der nächsten Zeit nicht verlassen, höchstens, um Einkäufe zu machen. Das Haus brauchte sie und auf der anderen Seite war sie nur hier sicher. Die Bedrohung durch den Gestaltwandler war zwar vorbei, sie wusste jedoch nicht, welche weiteren Gefahren auf sie als Hüterin lauerten.
Dabei fiel ihr ein, dass sie Vlad gar nicht gefragt hatte, welche Informationen er aus dem Gestaltwandler herausbekommen hatte. Sie hatten damals zwar erfahren, dass Vlads Exfreundin hinter den Anschlagsplänen gestanden hatte, doch nicht, wo diese sich aufhielt.
Kurz entschlossen ging sie in die Halle und nahm den Telefonhörer ab. Vlads Handynummer kannte sie inzwischen auswendig. Wie immer meldete er sich mit einem knappen „Ja.“
Sie räusperte sich. „Hier ist Rylee. Entschuldigt die Störung. Gibt es etwas Neues von Rick und den Zwergen?“
„Ich habe den jungen Werwolf dort abgesetzt, wo der Zwerg zuletzt gesehen worden ist, dann bin ich weitergeflogen. Dringende Geschäfte haben meine Anwesenheit zu Hause erfordert.“
Seine Stimme war kühl und geschäftsmäßig.
Rylee schluckte. „Ich habe ganz vergessen, Euch zu fragen, ob Ihr noch etwas aus dem Gestaltwandler herausbekommen habt.“
In der Leitung war es einen Moment lang still. „Die Befragung war leider wenig ergiebig. Ich kenne jetzt den letzten Ort, an dem sie sich mit Celestine getroffen hat. Natürlich hält sie sich dort schon lange nicht mehr auf. Aber ich habe ihre Spur aufgenommen und werde sie finden.“ Es klang, als hätte er keinerlei Zweifel daran.
Rylee erschauderte. Sie wollte den Fürsten der Finsternis sicher nicht als Feind haben. „Und die Gestaltwandlerin?“
„Sie befindet sich auf dem Weg zurück nach Marisol.“
„Wirklich?“, rutschte es Rylee heraus.
Diesmal erntete sie ein indigniertes Schweigen. Dann sagte er. „Ich halte meine Versprechen immer.“
Gut gemacht, dachte Rylee. Jetzt hast du ihn auch noch beleidigt. „Ich wollte nicht …“
„Schon gut“, fiel er ihr ins Wort. „Gibt es noch etwas, Hüterin? Ich bin in Eile.“
Rylee entschuldigte sich noch einmal und verabschiedete sich rasch. Toll! Jetzt fühlte sie sich schlechter als zuvor.
In diesem Moment spürte sie eine bekannte Präsenz vor dem Haus. Erfreut ging sie durch die Halle hinaus in den Garten und rief, als sie erkannt hatte, wer angekommen war: „Stephan! Komm herein!“
Der große Schamane lehnte am Gartentor und lächelte. „Du hast vergessen, die Frage zu stellen.“
Rylee winkte halb lachend, halb genervt ab. „Dann frage ich dich hier und jetzt: Wirst du für alle Zeiten und bei jedem deiner Besucher die Gesetze des Hauses beachten?“
Er nickte. „Ich verspreche es.“
Sie öffnete schwungvoll das Tor. „Dann komm endlich herein!“
Lässig schlenderte er neben ihr her auf das Haus zu. „Du scheinst dich zu freuen, mich zu sehen?“
Sie nickte. „Allerdings, bis heute Morgen hatte ich ein volles Haus, aber jetzt sind alle abgereist, und ich fühle mich richtiggehend einsam. Aber komm erst mal rein. Möchtest du vielleicht einen Kaffee?“
„Gerne.“
Wie selbstverständlich gingen sie in die Küche, in der sie oft gemeinsam gesessen hatten. Als zwei Tassen Kaffee vor ihnen standen, fragte Rylee. „Was führt dich hierher?“
Er lehnte sich zurück und trank genüsslich einen Schluck. „Nichts Bestimmtes. Ich wollte dich nur besuchen. Hat alles geklappt mit den vielen Gästen?“
„Zum Glück waren sie recht unkompliziert“, erklärte Rylee, „ich denke, ich habe es ganz gut hinbekommen. Aber Emily fehlt mir. Erst als sie weg war, ist mir klar geworden, wie sehr sie mir geholfen hat und in welchem Ausmaß ich mich auf sie verlassen habe.“
„Vielleicht ist es ganz gut, dass sie für einige Zeit weg ist, und du mit allem allein zurechtkommen musst. Es ist verführerisch, wenn man sich immer auf jemand anderen berufen kann. Allerdings weiß ich natürlich, dass du dich hier mit unglaublich viel Neuem konfrontiert siehst. Ohne Hilfe ist das kaum zu schaffen.“
„Da sagst du etwas“, bestätigte Rylee. „Tatsächlich habe ich gerade einen komplett neuen Kellerraum entdeckt, der bisher verschlossen war. Er ist voller merkwürdiger Bilder.“
„Bilder?“, wiederholte Stephan erstaunt.
„Ja, Bilder“, bestätigte Rylee. „Und das Seltsamste ist, manche davon sind leer.“
Bevor er nachfragen konnte, erklärte sie weiter. „Sie sind bereits fertig gerahmt, aber die Leinwand ist weiß.“
Beide saßen ein Moment schweigend da.
Stephan runzelte irgendwann die Stirn. „Ich bin sicher, die Bilder haben eine Bedeutung. Wahrscheinlich sind sie sogar wichtig, sonst hätte das Haus seine Kraft nicht darauf verwendet, gerade diesen Raum zu öffnen.“
Rylee rieb sich die Augen. „Genau das habe ich auch gedacht. Aber ich habe nicht die geringste Idee, was sie bedeuten könnten. Ich wüsste auch nicht, wer es mir sagen könnte. Und ich bezweifle, dass ich in den Aufzeichnungen meiner Eltern etwas finde. Wenn etwas darin steht, würde es Tage dauern, sie durchzusehen. Ich kann ihre Schrift immer noch kaum lesen.“
Rylee zuckte zusammen, als Stephan mit der flachen Hand auf den Tisch haute.
„Es ist wirklich ein Unding, dass sie dich einfach ohne Unterstützung hierher geschickt haben. Normalerweise hätten sie dir jemanden zur Seite stellen müssen, der dich anlernt. Kannst du nicht wenigstens zu einem anderen Hüter Kontakt aufnehmen?“
„Ich kenne ja keinen“, antwortete sie verzagt. „Ich weiß nicht einmal, wo sich die anderen Häuser befinden. Und Esterhazy, der Mann, der mich hierher gebracht hat, hat mir untersagt, mich an ihn oder jemand anderen aus der Gesellschaft, die die Häuser unterhält, zu wenden.“
„Ach“, fragte Stephan, „und du tust immer, was man dir sagt?“
Überrascht sah sie ihn an. „Natürlich nicht.“
„Und wieso in diesem Fall? Es lässt sich sicher einfach herausfinden, wo sich andere Häuser befinden. Ich hatte mich speziell nur nach diesem Haus erkundigt, aber soweit ich weiß, gibt es einen Führer.“
Rylee nickte langsam. „Natürlich. Der Führer, in dem auch das Rating aufgeführt ist. Verdammt, warum denke ich an die einfachsten Dinge zuletzt?“
Stephan legte die Hand auf ihren Arm und lächelte. „Was meinst du, woher das Sprichwort kommt: Ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht? Auf das Nächstliegende kommt man oft zuletzt. Ich werde versuchen, einen Führer für dich zu besorgen.“
„Das wäre toll“, erklärte sie, „ob ich dann allerdings den Mut finde, dort anzurufen … Vielleicht gibt es wirklich eine Regel, die den anderen Hütern untersagt, mir zu helfen.“
„Dann bist du auch nicht schlechter dran als vorher“, konstatierte Stephan.
Den Rest des Abends saßen sie gemeinsam in der Küche, tranken Rotwein und aßen irgendwann später Käse und Baguette, das noch vom Frühstück übrig war.
Rylee fühlte sich in Stephans Gesellschaft sicher und geborgen. Der Wein machte sie locker, und immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie den Blick an Stephan herab wandern ließ. Von den strahlend blauen Augen über den breiten Brustkorb und die muskulösen Oberarme, die sich durch das enge weiße Hemd, das er trug, deutlich abzeichneten.
Sie rief sich zur Ordnung. Der Schamane war immer nett und sogar charmant zu ihr gewesen, ein weitergehendes Interesse an ihr hatte er jedoch nicht erkennen lassen. Ganz anders als Vlad, der Vampir, der sie durchaus als Frau wahrzunehmen schien. Rylee vermutete allerdings, dass er sich mehr oder weniger jeder Frau gegenüber so verhielt. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass seine düstere Aura und die Ausstrahlung von Macht eine gewisse Faszination auf sie ausübten. Sie bezweifelte andererseits, dass der mehrere hundert Jahre alte Fürst der Finsternis ausgerechnet an einem jungen unerfahrenen Mädchen, das noch nichts von der Welt gesehen hatte, Interesse hatte. Wobei … Waren Vampire im Mittelalter nicht bekannt dafür gewesen, Jungfrauen zu stehlen und zu entführen? Sie musste lächeln. Als sie hoch sah, ruhte Stephans blickt nachdenklich auf ihr. „Warum lächelst du?“
Sie fühlte, wie sie rot wurde. „Ach, es ist nichts.“
„So so“, meinte er spöttisch.
Sie hatte das unangenehme Gefühl, als könnte er ihre Gedanken lesen. Aber das konnte nicht mal der Vampir. Als Hüterin war sie glücklicherweise gegen solche Eingriffe in ihrer Privatsphäre geschützt.
Stefan hörte nicht auf, ihr tief in die Augen zu schauen. Unbehaglich rutschte Rylee auf ihrem Stuhl hin und her. „Was ist?“, fragte sie verlegen.
Diesmal lächelte er sanft. „Ich sehe dich gerne an. Du bist sehr schön.“
Rylee verschluckte sich und hustete. Obwohl sie schon achtzehn war, hatte ihr einziges Erlebnis mit einem Vertreter des anderen Geschlechts in einem kurzen Fummeln auf einer Luftmatratze bestanden. Der Begriff ‚schön‘ war damals nicht gefallen, mit viel Mühe konnte sie sich an das eine oder andere gestöhnte ‚du bist so geil‘ erinnern.
Verlegen sah sie vor sich auf den Tisch. „Das ist sehr nett von dir.“
Er streckte die Hand aus mit der Handfläche nach oben. Rylee starrte sie panisch an.
„Wovor hast du Angst?“, erkundigte er sich und hielt die Hand weiter ausgestreckt.
Sie antwortete nicht. Zaghaft streckte sie ihre eigene Hand aus und legte sie in die seine. Zart umfasste er sie und streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. Sie musste sich erneut räuspern.
„Entspann dich“, sagte er leise. „Es wird nichts geschehen, was du nicht willst.“
Rylee seufzte unmerklich. Genau das war das Problem. Sie wusste nicht, was sie wollte. Oder wen sie wollte. Oder ob sie überhaupt etwas wollte. Momentan ging ihr so viel Anderes durch den Kopf. Sie fühlte sich schon ohne Liebesverstrickungen komplett überfordert.
Stefan schien ihren Konflikt zu spüren. „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Kann ich dir noch irgendetwas helfen? Ich könnte morgen wiederkommen, wenn du möchtest.“
Rylee atmete tief durch. Natürlich wollte sie, dass er wiederkäme. Aber würde er das falsch verstehen? Würde er dann von ihr mehr erwarten, als sie momentan zu geben bereit war?
Sie gab sich einen Ruck. „Ich freue mich immer, wenn du vorbeikommst.“
Er lächelte. Ohne ihre Hand loszulassen, stand er auf und zog sie mit sich hoch. „Bringst du mich noch zum Gartentor?“
Sie nickte. „Natürlich.“
Hand in Hand gingen sie durch die Halle und aus dem Haus hinaus durch den Garten zum Tor. Es war mittlerweile völlig dunkel. Eine Laterne ein Stück die Straße hinunter spendete etwas Licht. Als Stefan vor dem Tor stand, drehte er sich um und zog sie etwas näher zu sich heran. Rylee stand stocksteif und starrte ihn an wie ein Reh das Scheinwerferlicht eines heranfahrenden Autos.
Er beugte sich vor und küsste sie ganz sanft auf die Lippen. Dann ließ er sie los und ging davon in die Dunkelheit.
In dieser Nacht machte Rylee kein Auge zu. Sie warf sich im Bett hin und her und dachte abwechselnd an den Schamanen und an den Vampir. Einmal hatte sie das Gefühl, sie müsste anfangen, hysterisch zu lachen.
Vor wenigen Wochen bestand ihr Leben aus einem schlechten Zuhause bei Stiefeltern, der Schule und ein bisschen Rumhängen mit einer Gang.
Jetzt lag sie in ihrem eigenen Hotel und war hin- und hergerissen zwischen einem Schamanen, der mehrere Planeten bereist hatte, und einem jahrhundertealten Vampirfürsten, der im gesamten Universum Legendenstatus hatte und vor dem ausnahmslos alle großen Respekt zu haben schienen. Vielleicht träumte sie auch und würde irgendwann aufwachen. Oder sie war verrückt geworden und befand sich in Wirklichkeit in einer stationären Einrichtung für Geistesgestörte.
Gegen Morgen fiel sie endlich in einen unruhigen Schlaf. Erst gegen neun schreckte sie plötzlich hoch, als sie einen Besucher am Tor fühlte. Sie rieb sich die Augen und lief durch den Flur in ein anderes Zimmer, von dessen Fenster aus sie das Gartentor sehen konnte. Zu ihrer Erleichterung war es nur Polly, ihre Freundin aus der gleichen Straße, die davor stand. Sie öffnete das Fenster und rief laut „Polly!“
Die junge Frau sah sich erst suchend um, dann entdeckte sie sie am Fenster und winkte zurück.
„Ich ziehe mir rasch etwas an!“, rief Rylee und schloss das Fenster wieder. Schnell lief sie zurück in ihr Zimmer, zog sich an und putzte sich in Windeseile die Zähne. Die Dusche musste warten. Sie joggte die Treppe hinunter durch die Halle und in den Garten. Polly stand immer noch vor dem Gartentor. „Hallo, es tut mir leid, dass ich so früh störe. Ich wäre auch hineingekommen aber irgendwie … Irgendetwas ist mit deinem Tor.“ Sie sah völlig verwirrt aus.
Befriedigt registrierte Rylee, dass die Abwehrmechanismen des Hauses wohl immer stärker wurden. Sie war sich nicht sicher, was passiert wäre, wenn Polly versucht hätte, den Garten zu betreten. Ebenfalls wusste sie nicht, auf welche Weise das Haus sie davon abgehalten hatte, es zu versuchen. Momentan war es ihr aber auch egal.
„Es zeigt nur, dass du Achtung vor fremden Häusern hast. Aber ich erlaube dir hiermit, jederzeit einzutreten.“ In Gedanken sandte sie eine Nachricht an das Haus. Du lässt sie bitte jederzeit hinein! Sie hoffte, es würde auf diese Weise funktionieren.
Polly strahlte schon wieder. Sie hatte ein sonniges Gemüt und war selten von tiefsinnigen Gedanken belastet.
Rylee öffnete das Tor und ließ sie durchgehen. „Ich habe verschlafen, das passiert mir sonst nie. Zum Glück habe ich keine Gäste. Was machst du so früh hier?“
Polly lächelte verlegen. „Meine Mutter hat mich her geschickt. Wir haben gestern Äpfel gepflückt. Dieses Jahr gibt es so viele Äpfel, selbst nachdem wir alle Bekannten, Nachbarn und Freunde beschenkt hatten, haben wir immer noch mehr als wir jemals essen können. Spätestens in vier Wochen kann ich Apfelkuchen, Apfelmus, Apfelpfannkuchen und auch alles andere mit Äpfeln nicht mehr sehen. Meine Mutter meinte, ich soll dich fragen, ob du vielleicht für deine Gäste ein paar möchtest.“
Erfreut nickte Rylee. „Aber natürlich, das ist ja toll! Ich esse gerne Äpfel und ich muss sie sonst einkaufen.“
„Fein“, freute sich Polly, „sonst hätte ich sie wieder heimschleppen müssen.“ Sie drehte sich um, ging zwei Schritte durchs Tor hinaus, bückte sich und zog einen riesigen Plastikbottich mit Äpfeln hinter sich her durch das Tor in den Garten.
Rylee starrte sprachlos darauf. „Das sind doch mindestens …“
„Etwa ein Zentner“, erklärte Polly. „Ich habe sie hinter mir her gezogen. In die Küche oder in den Keller?“
„Erst mal ins Haus“, schlug Rylee vor und packte mit an. „Dann einen Teil in die Küche und den Rest trage ich in Körben in den Keller. Meine Güte, die reichen ja Monate.“
„Wer weiß, wie viele Gäste du bekommst.“
Rylee beeilte sich hinzuzufügen: „Das sollte auch nicht negativ klingen. Ich freue mich wirklich. Vielen Dank und richte auch deiner Mutter einen ganz lieben Dank aus. Bleibst du zum Frühstück? Ich hab noch nicht mal Kaffee getrunken.“
„Sehr gerne! Ich muss erst mittags arbeiten.“
Während sie gemütlich frühstückten, meldete das Haus weiteren Besuch. Vor dem Gartentor stand ein junges Pärchen mit Rucksäcken in den Händen. Rylee begrüßte sie freundlich. Der junge Mann übernahm das Reden. „Hallo, wir sind Ron und Susan und suchen ein Zimmer für eine Nacht.“
Nachdem sie versprochen hatten, die Gesetze des Hauses zu achten, führte Rylee sie in die Eingangshalle. Dort hielt sie inne. Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie die Frage formulieren sollte. Prüfend betrachtete sie die beiden. Sie waren recht blass, und bewegten sich äußerst effizient. Rylee hatte einen Verdacht. Sie vergewisserte sich mit einem Blick, dass die Tür zur Küche geschlossen war, und fragte: „Ihr seid Vampire?“
Susan antwortete: „Ja, genau. Vlad, unser Meister, hat das Haus empfohlen.“ Ron nickte bestätigend.
Rylee nickte. „Ja, und ich bin sehr dankbar dafür. Es ist nur so, ich habe eine Freundin zu Gast, die nicht weiß, dass es … zum Beispiel Vampire gibt. Könntet ihr euch vielleicht …?“
Susan lächelte. „Als Menschen ausgeben? Natürlich, kein Problem. Sind wir die einzigen Gäste?“
„Ja, heute Morgen ist eine große Gruppe abgereist. Ich zeige euch euer Zimmer. Möchtet ihr mit uns frühstücken?“
Ron schüttelte den Kopf. Die beiden schienen sich immer abzuwechseln. „Wir werden uns etwas ausruhen. Wir sind mit der Fähre von England gekommen und die Fahrzeit war so ungünstig, dass wir kaum geschlafen haben. Kümmert euch gar nicht um uns. Wir werden selbst für unsere Ernährung sorgen.“
Rylee blickte etwas skeptisch, aufgrund dieser Andeutung, fragte aber nicht weiter nach. Sie brachte die beiden Vampire in ihr Zimmer und ließ sie dann alleine. Aufregung erfüllte sie. Würde es so weitergehen, dass sie ständig Gäste beherbergte? Und würden dann die Kräfte des Hauses immer weiter zunehmen?
Was mochte sich wohl noch hinter den Mauern und Türen verbergen? Aber sie musste erst einmal die Rätsel, die sich schon offenbart hatten, lösen. Zum Beispiel die seltsamen Bilder im Keller.
In der Küche kämpfte Polly mit der altmodischen Kaffeemaschine. Mit einem entschuldigenden Blick meinte sie: „Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mich selbst bedienen wollte. Ich wusste ja nicht, wann du wiederkommst.“
Rylee winkte ab. „Natürlich kannst du dich selbst bedienen. Tut mir leid, dass ich dich so lange alleine gelassen habe.“
„Sind neue Gäste gekommen?“
„Ja, aber sie haben sich gleich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Kommst du zurecht?“
Unglücklich blickte Polly auf die dünne Brühe in ihrer Tasse. „Nicht wirklich.“
Beide lachten. Rylee nahm ihr die Tasse aus der Hand und schüttete den Inhalt weg. Dann brühte sie eine neue Kanne auf. Es gab wirklich vieles im Haus, was veraltet war. Nach und nach würde sie einiges ersetzen müssen. Wenn sie das Geld dazu hätte.
Wenn sie richtig darüber nachdachte, stand sie finanziell schon gar nicht schlecht da. Sie hatte mit nichts angefangen, ohne jedes Startkapital. Und doch hatte sie es geschafft, ihre Gäste zu versorgen und mittlerweile schon einiges an Geld eingenommen. Sie dachte an die Zwerge. Da sie planten, zurückzukommen, hatten sie noch nichts bezahlt. Sieben Personen, da würde einiges zusammenkommen. Aber wichtiger war ihr, dass sie gesund zurückkämen und hoffentlich auch mit dem vermissten Zwerg. Sie plauderte noch eine Stunde mit Polly, dann musste diese zur Arbeit.
Rylee blieb am Küchentisch sitzen und fing an, eine Liste mit allen Gegenständen, die sie nach und nach kaufen wollte, zu erstellen. Mit den Küchengeräten begann sie, dann ging sie in das Erdgeschoss und überlegte, was sie noch brauchen würde. Ein neues Telefon käme ganz oben auf die Liste. Ein paar modernere Einrichtungsgegenstände wären auch schön, doch sie würden warten müssen. Sie sah aus dem Fenster. Die Zwerge hatten fast alle Bereiche des Gartens umgegraben. Sicher waren dort einmal Beete angelegt gewesen. Was konnte man wohl um diese Jahreszeit pflanzen? Das müsste sie im Internet nachschauen.
Als sie die Liste fertig hatte, spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem Inneren. Etwas zog sie unwiderstehlich in den Keller. Von Anfang an hatte er eine magische Anziehungskraft auf sie ausgeübt. Hier schienen die meisten Geheimnisse, die das Haus hütete, verborgen zu sein. Sie betrat erneut das Zimmer mit den Bildern, ging langsam von einem Stapel zum anderen, und ließ die Hand über die Rahmen streichen. Als sie einen dicken Staubklumpen von ihren Fingern abwischte, wusste sie, was zu tun war. Sie schalt sich selbst: „Statt herum zu laufen, solltest du lieber putzen.“ Kurz darauf war sie zurück im Keller, bewaffnet mit Putzeimern und Staubtüchern.
Es dauerte fast zwei Stunden, bis sie alle Bilder von Schmutz und Staub befreit hatte. Gleichzeitig hatte sie sie sortiert. Die mit Motiv kamen auf die eine Seite, die leeren auf die andere Seite des Raumes. Vor das größte Rätsel stellte sie immer noch das riesige Bild an der Stirnwand.
Kurz darauf wurde sie abgelenkt. Ein Beben ging durch das Haus, es vibrierte, als würde es sich freuen. Sie hob den Kopf, lauschte und begann zu strahlen. Im Laufschritt rannte sie aus dem Keller und aus dem Haus heraus. Sie riss das Gartentor auf und konnte sich gerade noch zurückhalten, bevor sie die kleine alte Dame davor in die Arme riss. „Emily!“, rief sie.
Emily lachte. „Kind, beruhige dich. Lass mich bitte herein, ich habe eine lange Reise hinter mir. Ich gelobe, die Gesetze zu achten.“
„Natürlich! Ich bin ja so froh, dass Ihr wieder da seid!“
Während sie ins Haus gingen, sah Emily sich um. „Du scheinst gut zurechtgekommen zu sein“, stellte sie fest. „Hast du momentan Gäste?“
„Nur zwei“, erklärte Rylee, „aber bis gestern war das Haus voll. Lauter Zwerge, und stellt Euch vor, Rick war wieder hier.“
„Zwerge?“, fragte Emily erheitert. „Aber lass mich erst mal in mein Zimmer gehen. Wenn ich mich eingerichtet habe, können wir uns zusammensetzen, und du erzählst mir alles, was in der Zwischenzeit passiert ist.“
Rylee trug Emilys Tasche hinauf in den ersten Stock, dann kehrte sie in die Küche zurück und durchsuchte die Schränke nach etwas, das sie zum Kaffee reichen konnte. Sie fand eine Packung mit gemischten Plätzchen und arrangierte sie auf einem Teller. Eine Viertelstunde später kam Emily in die Küche und nickte beifällig. „Das kommt jetzt genau richtig, die Reise war doch recht anstrengend. Aber ich bin froh, wieder hier zu sein. Marisol ist immer weniger meine Heimat.“
Zögernd fragte Emily: „Wieso habt Ihr Marisol eigentlich ursprünglich verlassen? Und warum, wenn ich schon dabei bin, seid Ihr zurückgereist?“
Es sah kurz aus, als würde Emily ihr auch diesmal die Antwort verweigern, dann gab sie sich jedoch einen Ruck. „Warum soll ich es dir eigentlich nicht erzählen? Einmal wirst du es ohnehin erfahren müssen. Wie du weißt, stamme ich nicht von Marisol. Ich bin nur wegen meines Mannes dort hingezogen. Und mein Mann …“, sie zögerte, „war der damalige Herrscher.“
„Deshalb!“, rief Rylee, „reden Euch alle so ehrfürchtig an und mit diesem seltsamen Titel – wie heißt der noch gleich? Miaman?“
„Richtig. So lautete der Titel für die Frau das Herrschers. Als mein Mann jedoch vor einigen Jahren starb …“ Ein Anflug von Trauer zog über ihr Gesicht. Sie atmete tief durch. „Es änderte sich alles. Nach den geltenden Gesetzen hätte ich die Herrschaft übernehmen müssen. Doch ich war keine Drachin.“ Sie sah Rylees fragenden Blick. „Mein Volk, und ich sehe es immer noch als mein Volk an, nennt sich tatsächlich Drachen. Du hast gesehen, was meine Tochter vermag. Sie können ihre Gestalt teilweise verändern und Gift spucken. Ich kann das nicht, doch das jahrelange Leben auf dem Planeten hat auch mich verändert. Zum Beispiel habe ich eine gewisse Resistenz gegen Gifte entwickelt. Aber zurück zur eigentlichen Geschichte: Meine Kinder waren der Meinung, sie sollten das Land regieren, nicht ich. Aber auch ich hatte viele loyale Untertanen hinter mir. Ein Bürgerkrieg drohte. Mir war Macht nie wichtig. Ich habe abgedankt und mich hierher zurückgezogen, um zu überlegen, was ich mit meinem weiteren Leben anfangen möchte. Natürlich habe ich weiterhin engen Kontakt zu meinem Heimatplaneten, denn Marisol war lange die einzige Heimat, die ich gekannt habe. Vor Kurzem wurde mir zugetragen, dass sich jetzt meine Kinder um die Herrschaft streiten. Ich bin zurückgereist, um diesen Streit zu schlichten. Mein ältester Sohn wird nun die Herrschaft übernehmen, meine anderen Kinder werden ihm als Berater zur Seite stehen.“
„Wie habt Ihr das erreicht?“, fragte Rylee.
„Nun, ich verfüge immer noch über erheblichen Einfluss, mehr möchte ich momentan nicht sagen. Und jetzt lass mich endlich hören, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dich alleine zurückzulassen.“
Rylee erzählte ihr in allen Einzelheiten von ihren Erlebnissen mit den Zwergen und von den Veränderungen, die im Haus stattgefunden hatten. „Ich muss Euch unbedingt die Bilder zeigen. Vielleicht könnt Ihr mir sagen, was es damit auf sich hat.“
Gespannt beugte sich Emily vor. „Leere Bilder? Und unbekannte Pflanzen? Vielleicht habe ich eine Idee, aber sie ist …“ Ihre Stimme verklang.
„Ja?“, fragte Rylee gespannt nach.
„Lass sie uns anschauen“, schlug Emily vor und stand dabei schon auf. „Du hast mich wirklich neugierig gemacht.“



Bereits mehrere Minuten zirkelte der Hubschrauber mit Vlad und Rick über dem kleinen Ort, in dem der Zwerg Bevar zuletzt gesehen worden war.

„Genug“, sprach Rick ins Mikrofon seines Kopfhörers. „Setzt mich an irgend einem abgelegenen Ort ab. Vielleicht ist dort oben auf dem Hügel eine Lichtung. Ich kann die Wölfe schlecht hier mitten im Ort zu mir rufen.“

Robert, der den Hubschrauber flog, fragte. „Wollt Ihr Euch nicht zunächst mit den Zwergen treffen?“

„Es wird noch Stunden dauern, bis sie eintreffen. Bis dahin kann ich die Wölfe schon auf die Suche schicken.“

Kommentarlos drehte Robert ab und flog die Spitze des Hügels an, die Rick ausgedeutet hatte. Tatsächlich befand sich hier eine kleine Lichtung, die groß genug war, um den Hubschrauber gefahrlos landen zu können.

„Danke. Ihr werdet wohl gleich weiterfliegen wollen.“

„Mitnichten“, antwortete Vlad. „Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gerne bleiben und sehen, ob Euer Plan aufgeht.“

Rick hob die Achseln. „Von mir aus.“

Mit eingezogenem Kopf sprang er auf den Boden und entfernte sich geduckt von den Rotorblättern, die bereits langsamer wurden. Vlad folgt ihm kurz darauf.

Am Rand der Lichtung blieb Rick stehen, sah sich um und zog die Luft ein. Er drückte Vlad den Beutel, in dem sich die Handschuhe von Bevar befanden, in die Hand. Dann begann er, sich auszuziehen. Seine Kleidung legt er ordentlich zusammen und deponierte sie auf einem Baumstamm.

Der Vampir sah ihm interessiert zu.

Rick musterte ihn kritisch. „Ich habe keine Ahnung, welche meiner Wolfsgefährten hier in dem Gebiet leben. Je nachdem, wie hoch sie entwickelt sind, könnten sie Angst vor euch haben.“

„Entwickelt?“ Vlad zog eine Augenbraue hoch.

Rick seufzte. „Ich habe Rylee schon erklärt, dass es nur noch wenige voll entwickelte Werwölfe auf der Erde gibt. Die wenigsten können sich noch verwandeln. Die allermeisten verbleiben in Wolfsform und verfügen nur noch über wenig Intelligenz.“

Vlad zog die Brauen zusammen. „Wie konnte das passieren? Wartet, ich glaube, ich kann die Frage selbst beantworten. Werwölfe wurden über die Jahrhunderte verfolgt und ausgerottet. Auch wir Vampire haben sie einst als Feinde angesehen.“

Rick nickte. „Ja, und da sich das Werwolf-Virus schwer überträgt, gab es ohnehin nie viele von uns. Im Gegensatz zu Vampiren können wir uns nicht bewusst Menschen aussuchen und sie verwandeln. Und nur zwei vollwertige Werwölfe bekommen Kinder, die wiederum Werwölfe sind. Als wir kurz vor dem Aussterben waren, bot sich uns die Möglichkeit, die Erde zu verlassen. Auf unserem neuen Heimat-Planeten gibt es keine natürlichen Bedrohungen. Aber zurück zu unserer Aufgabe. Ich werde mich wandeln und versuchen, ihnen zu erklären, was ich von ihnen erwarte. Solltet Ihr merken, dass sie Angst vor Euch haben, zieht Euch bitte ein Stück zurück.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, leitete er die Verwandlung ein, und nach kaum einer halben Minute stand vor Vlad ein großer grauer Wolf. Er zwinkerte dem Vampir zu und setzte sich auf die Hinterbacken. Kurz darauf schallte ein markerschütterndes Heulen durch den Wald, das den Menschen im nächstgelegenen Dorf die Haare zu Berge stehen ließ. Einen langen Moment war es totenstill im Wald. Dann antworteten die Wölfe. Überall von den umgebenden Hügeln und Wäldern ertönten ihre Stimmen. Rick antwortete ein letztes Mal, dann ließ er sich auf den Bauch fallen und wartete.

Vlad setzte sich auf einen Baumstamm und richtete seinen Blick auf den Waldrand. Nach kaum zehn Minuten merkte der Vampir auf. Er spürte die Anwesenheit der ersten Wölfe im Wald und auf der Lichtung. Doch keiner von ihnen zeigte sich zunächst. Rick blieb unbeteiligt auf dem Bauch liegen und hechelte scheinbar gelangweilt.

Nach etwa zwanzig Minuten änderte sich das. Er sprang auf, wandte das pelzige Gesicht zur nördlichen Ecke der Lichtung und wartete.

Kurz darauf trat dort eine schlanke schwarze Wölfin aus dem Unterholz. Sie wartete ein Moment ab und erfasste die Situation. Dann kam sie langsam näher. Sie beugte den Kopf vor Rick und sah ihn von unten her an. Rick knurrte, und sie antwortete mit einer Art Winseln. Er bellte kurz und leitete die Wandlung ein. Kurz darauf stand er in seiner natürlichen Gestalt vor ihr, nackt wie er geschaffen worden war. Die Wölfin brauchte etwas länger, um sich zu wandeln. Doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Eine wunderschöne junge Frau stand vor ihm, die sich ihrer Nacktheit nicht zu schämen schien, obwohl sie dem Vampir besorgte Blicke zuwarf.

Rick griff nach seinem T-Shirt und reichte es ihr, er selbst zog seine Jeans an. Erst dann begrüßte er sie.

„Ich bin Rick, wie heißt du?“

Sie beugte ihren Kopf. „Ich bin GLoria, Alpha. Wie kann ich dir dienen?“

„Ich bin auf einer Suche und benötige dafür tatsächlich eure Hilfe. Bist du die Anführerin der örtlichen Wölfe?“

Sie nickte, doch ein trauriger Ausdruck zog über ihr Gesicht. „Das bin ich in gewisser Weise. Leider bin ich die Einzige, die sich noch wandeln kann. Die anderen …“ Sie ließ den Satz ins Leere gehen, doch Rick verstand auch so.

„Ich habe gar nicht erwartet, einen kompletten Wandler zu treffen“, erklärte er. „Ich würde mich gerne später ausführlich mit dir unterhalten, aber jetzt zu meiner Bitte: Wir sind auf der Suche nach einem verschwundenen Zwerg. Er ist zuletzt hier im Ort gesehen worden. Soviel wir wissen, wollte er die Geschichte der Zwerge erforschen. Vielleicht ist er in einer Höhle verschüttet worden und kann sie nicht mehr verlassen. Ich habe hier ein Kleidungsstück von ihm. Vielleicht könnt ihr über den Geruch seine Spur aufnehmen. Seid ihr bereit, mir zu helfen?“

Sie runzelte die Stirn. „Du bist ein Alpha. Du kannst es uns befehlen.“

„Ich möchte dir nichts befehlen“, erklärte Rick. „Es wäre mir lieber, wenn du mir freiwillig helfen würdest.“

Sie zögerte, doch dann sagte sie: „Natürlich, zeig mir das Kleidungsstück.“

Vlad trat vor und hielt Rick die Tüte hin. Gloria sah ihn an. „Wie kommt es, dass du mit einem Vampir zusammen reist? Einst waren es unsere Todfeinde.“

Rick holte die Handschuhe aus der Tüte und gab sie ihr. „Du sagst es: einst. Das ist lange her. Es gibt keinen Grund mehr für eine Feindschaft zwischen unseren Völkern.“

Bitter nickte sie. „Es gibt ja sowieso fast keine mehr von uns.“ Dann wandte sie sich an Vlad: „Bitte tretet ein wenig zurück. Am besten bis zum Rand der Lichtung.“ Sie legte die Handschuhe auf den Boden, zog das T-Shirt aus, gab es zurück und wandelte sich. Die schwarze Wölfin stand wieder vor ihnen und schnupperte an den Handschuhen. Dann stieß sie ein lautes Bellen aus. Überall aus dem Wald um die Lichtung kamen Wölfe geschlichen. Alle Farbvariationen und alle Größen waren vertreten. Sie näherten sich vorsichtig den Handschuhen, nahmen den Geruch auf und verschwanden schnellstmöglich wieder in den Wäldern. Gloria heulte ein letztes Mal und ein vielstimmiges Heulen ertönte als Antwort. Dann verschwand sie wie ein Schatten im Wald.

Vlad sprach als erstes. „Das war … beeindruckend.“

Rick rieb sich die Augen. „Es war traurig. Wie würde es euch gefallen, wenn die meisten aus eurer Familie sich zu Tieren zurückentwickelt hätten?“

Vlad schwieg.

Rick setzte seine Gedanken laut fort. „Wie muss es für sie sein, unter ihnen zu leben?“

„Wahrscheinlich hat sie ein ganz normales Leben und geht nur ab und zu im Wald mit ihnen auf die Jagd“, vermutete Vlad.

Rick stimmte ihm zu. „So wird es wohl sein.“

Vlad wurde geschäftsmäßig. „Ich muss jetzt weiter, sollen wir Euch ins Dorf bringen oder wollt Ihr hier warten?“

Rick überlegte einen Moment. „Ich bleibe hier. Die Zwerge kommen erst in einigen Stunden und ich kann bequem ins Dorf laufen. Ich danke Euch für eure Hilfe.“

Vlad nickte zum Abschied und wandte sich ab. Einige Minuten später hob der Hubschrauber ab und setzte seinen Weg Richtung Rumänien fort.

Rick blieb allein im Wald zurück. Er lauschte. Natürlich hätte er sich selbst auf die Suche begeben können, aber er hielt es für besser, die Aktivitäten der anderen Wölfe von hier aus zu koordinieren. Langsam macht er sich auf den Weg ins Dorf. Sein Gehör war wesentlich besser als das eines Menschen. Immer wieder hörte er, wie einzelne Wölfe Laut gaben, obwohl sie mittlerweile in einem Radius von mehreren Kilometern ausgeschwärmt waren. Er blieb stehen und legte den Kopf schief. Ein langgezogene Heulen ertönte und gab kund, dass ein Wolf die Spur aufgenommen hatte. Weitere Tiere des Rudels fielen ein. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. Aber die Bezeichnung war richtig. Einige der Wölfe, die sich auf der Lichtung versammelt hatten, waren nicht mehr als Tiere. Sie hatten sich komplett zurückentwickelt. Mit hängendem Kopf setzte er sich in Bewegung.

Gloria hatte die anderen gut im Griff. Immer wieder hörte er ihre Stimme ein kurzes befehlendes Bellen ausstoßen. Er schlenderte weiter und erreichte eine Stunde später die erste Ansiedlung. Er lief in den Ort hinein, bis er den zentralen Dorfplatz erreichte. Hier ließ er sich auf einer Bank nieder und wartete auf die Zwerge. Von hier hatte er einen guten Blick auf die Straße, auf der sie sich nähern mussten. Gleichzeitig lauschte er auf die Stimmen der Wölfe, die nur noch ganz leise von weit her vernehmbar waren.

Die Zwerge trafen früher ein, als er erwartet hatte. Er sprang auf und joggte zum Parkplatz am Rande des Dorfplatzes. Als Rick ihn erreichte, hatten die Zwerge den Van schon verlassen und sahen sich suchend um. Erleichtert erblickte ihn der Oberst.

„Werwolf! Ich bin froh, dich zu sehen. Gibt es schon irgendwelche Erkenntnisse?“

„Alles verlief wie geplant. Ich konnte Kontakt mit dem Wolfsrudel, das hier lebt, aufnehmen. Sie sind bereits auf der Suche und haben auch eine Spur aufgenommen.“

Erleichtert sagte der Oberst: „Das ist fantastisch. Sollen wir uns gleich auf den Weg dorthin machen?“

Rick zögerte und sah ihn kritisch an. „Es liegt ein ordentlicher Marsch vor uns und ihr seid nicht wirklich gut dafür gekleidet.“

Der Oberst winkt ab. „Wie Ihr genau wisst, ist das nur die Kleidung, die wir angelegt haben, um nicht aufzufallen. Außerhalb des Ortes können wir unsere Uniformen anziehen. Sie sind dafür gemacht, lange Strecken in unwegsamem Gelände zurückzulegen. Falls es zu einem Kampf kommen sollte, sind wir auch entsprechend gerüstet.“

„Gut“, stimmte Rick zu. „Dann machen wir uns am besten auf den Weg in die Gegend, aus der das Signal kam. Habt Ihr eine Karte des Gebiets?“

„Wir haben eine detaillierte Karte an einer Tankstelle erworben“, bestätigte der Oberst. Sie traten an die Motorhaube und breiteten die Karte aus. Rick fuhr mit dem Finger eine Straße entlang. „Von hier etwa kam die Nachricht, dass die Spur aufgenommen wurde. Wir könnten ein Stück mit dem Auto fahren und es dann etwa hier“, er zeigte auf einen Waldparkplatz, „stehen lassen. Um die Jahreszeit dürfte dort wenig los sein.“

Der Oberst nickte und auf eine Handbewegung hin stiegen die Zwerge wieder in den Wagen. Rick quetschte sich mit auf den Beifahrersitz.

Eine halbe Stunde später bogen sie auf einen verlassenen Wald-Parkplatz ein, der als Ausgangspunkt für Wanderungen diente. Die Zwerge zogen sich direkt neben dem Wagen um und Rick betrachtete beeindruckt das Ergebnis. Hatten die Zwerge vorher auf ihn in ihrer menschlichen, schlecht sitzenden Kleidung fast lächerlich gewirkt, so strahlten sie jetzt militärische Effizienz aus. Sie schlossen den Wagen ab und orientierten sich ein letztes Mal anhand der Karte. Dann gab der Oberst den Befehl zum Aufbruch. Automatisch verfielen die Zwerge in Gleichschritt.

Rick staunte, wie schnell sie sich fortbewegten. Als sie ein paar hundert Meter in den Wald eingedrungen waren, bat er sie, anzuhalten. Unter ihren neugierigen Blicken legte er seine Kleidung ab, reichte sie einem der Soldaten und wandelte sich. Dann stieß er eine kurze Abfolge von hohen Heultönen aus. Gloria antwortete sofort. Sie und zwei andere Wölfe verfolgten nach wie vor Bevars Spur. Sie befanden sich kaum zwei Kilometer von ihnen entfernt.

Rick verzichtete darauf, sich zurück zu verwandeln. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er den Zwergen, ihm zu folgen. Nach kurzer Zeit mussten sie die angelegten Wege verlassen und bahnten sich einen Weg quer durch den Wald. Die Laute, die die Wölfe ausstießen, um ihnen den Weg zu zeigen, schienen nicht lauter zu werden.

Er blieb gelegentlich stehen, um auf die Zwerge zu warten. Zwar legten sie ein erstaunliches Tempo vor, in seiner Wolfsform hätte er jedoch den Weg um ein Vielfaches schneller zurücklegen können.

„Warte, Wolf“, bat der Oberst einige Zeit später. „Ich halte es für sinnvoll, eine Pause zu machen. So bleiben wir effektiver. Wenn du möchtest, kannst du gerne vorauslaufen. Ich spüre deine Ungeduld.“

Geschmeidig wandelte sich Rick zurück in seine menschliche Gestalt, ohne sich seiner Blöße zu schämen, ging ein paar Schritte zu einem umgefallenen Baumstamm und setzte sich darauf. „Ich bleibe bei euch. Euer Gehör ist nicht so fein wie meines. Wenn die Wölfe sich weiter entfernen, hört ihr sie vielleicht nicht mehr. Es stört euch hoffentlich nicht, wenn ich mich für die kurze Zeit nicht extra anziehe.“

Der Oberst nickte dankend, setzte seinen Rucksack ab und holte eine zusammengerollte Decke heraus. Er ging zurück und reichte sie Rick. „Hier, sonst verletzt Ihr Euch noch Eure edelsten Teile.“

„Danke.“ Verlegen lächelnd nahm Rick sie entgegen und setzte sich darauf. Die Zwerge hatten sich in der Zwischenzeit ebenfalls niedergelassen. Sie teilten eine Ration Proviant und boten auch Rick etwas an, doch er lehnte dankend ab. Schweigend saßen sie beieinander, bis der Oberst nach einer Viertelstunde wieder zum Aufbruch rief.

Nachdem das Heulen der Wölfe in der Zwischenzeit etwas leiser geworden war, nahm seine Lautstärke jetzt überraschenderweise wieder zu. „Sie kommen näher“, bemerkte Rick und runzelte die Stirn. Er sah zum Himmel. „Ab hier müssen wir mehr östlich.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, wechselte er wieder in die Wolfsgestalt und übernahm die Führung. Diesmal näherten sie sich den Laut gebenden Wölfen rasch. Als erstes stießen sie auf Gloria, die auf einer Lichtung auf sie wartete. Sie tauschte sich in Wolfssprache mit Rick aus. Dieser wechselte wieder in die menschliche Form und informierte die Zwerge. „Die Spur führt in eine Höhle, die direkt vor uns liegt, hinter einem Gebüsch. Ihr Eingang ist kaum zu entdecken, wenn man nicht weiß, wo er sich befindet. Es liegt noch ein anderer, seltsamer Geruch in der Luft. Die Wölfe scheuen sich, die Höhle zu betreten.“

„Ein seltsamer Geruch?“, fragte der Oberst. „Wollt Ihr sagen, dass Ihr ihn nicht identifizieren könnt?“

„Genau das!“, erwiderte Rick. „Und ich bin sicher, die Wölfe kennen alle hier üblicherweise vorkommenden Gerüche.“

Ratlos sahen sie sich an.

„Wir gehen hinein“, bestimmte der Oberst. Die Soldaten formierten sich ohne weitere Aufforderung.

„Wartet“, bat Rick. „Wir wissen nicht, was uns drinnen erwartet. Vielleicht sollte ich zuerst in Wolfsgestalt hinein schleichen.“

Der Oberst schüttelte entschieden den Kopf. „Du hast deine Aufgabe erfüllt, Wolf. Ich bin sicher, wir sind allem, was wir in der Höhle finden werden, gewachsen.“

Rick nickte und trat einen Schritt zurück. Gloria stellte sich neben ihn. Der Rest der Wölfe wartete im Schatten der Bäume am Rande der Lichtung.

Die Zwerge bahnten sich einen Weg durch das dichte Gebüsch und fanden den versteckten Spalt, der in die Höhle führte. Bretter waren an einen Holzrahmen genagelt, um den Zugang zu versperren. Einige davon waren herausgerissen und lagen am Boden. Ein Schild, das vor dem Betreten warnte, lag daneben. Oberst Landgraf zückte eine große Taschenlampe, schaltete sie an und führte seine Männer durch den Höhleneingang. Es war stockdunkel, sodass sie kaum wenige Schritte sehen konnten. Nach und nach drangen sie immer tiefer in die Höhle vor.

Mit einem Seitenblick zu Gloria folgte Rick ihnen nach einiger Zeit. „Ich kann sie nicht alleine lassen“, erklärte er über die Schulter. Die Wölfin blieb am Höhleneingang zurück.

Der Gang wand sich immer tiefer ins Innere des Berges. An einer Abzweigung blieben die Zwerge stehen und Rick schloss zu ihnen auf. Sie zeigten sich nicht überrascht. Im Licht der Taschenlampe erkannte Rick Wandmalereien, die sehr alt zu sein schienen. Er sog Luft ein und verzog die Nase. Auch in seiner menschlichen Gestalt verfügte er über einen überdurchschnittlichen Geruchssinn. Mit dem Kinn wies er auf den Gang direkt vor ihnen. „Der Gestank kommt von dort.“

Oberst Landgraf nickte. „Ich kann es jetzt auch riechen.“

Langsam drangen sie weiter in die Richtung, in der die Ursache liegen musste. Als der Gang sich in eine kleine Höhle erweiterte, blieb Oberst Landgraf wie angewurzelt stehen. Mit einem Aufstöhnen hielt er sich die Hand vor den Mund.

Rick taumelte zurück. Der Gestank nach Fäulnis, Alter und etwas Undefinierbarem war hier übermächtig. Er spähte am Oberst vorbei und sah endlich die Ursache. Bevar würde nicht mehr mit seinen Forschungsergebnissen auf den Heimatplaneten der Zwerge zurückkehren. Zumindest nicht lebend.

Rick erkannte ihn nur daran, dass er die gleiche Uniform wie die Soldaten des Oberst trug. Darüber hatte er, wohl um sie zu verbergen, einen Umhang getragen, der aber vollends von ihm herab gerutscht war. Er lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, in einer Pfütze aus grünlich gelblichem Schleim.

„Bleibt zurück“, flüsterte Rick. „Das Zeug könnte giftig sein.“

Der Oberst nickte, sagte jedoch: „Wir werden ihn nicht hier zurücklassen.“ Seine Soldaten setzten ihre Rucksäcke ab und öffneten sie. Sie zogen eine Plastikplane und Einweghandschuhe heraus, näherten sich dem toten Zwerg und bekreuzigten sich zunächst. Dann breiteten sie die Plane auf einem sauberen Stück Boden aus und hoben den Zwerg darauf, ohne ihn umzudrehen.

Derweil sah sich der Oberst im Raum um. Die Wände waren voller Zeichnungen und hier und da glitzerte es im Gestein. „Was ist das hier?“, fragte er in die Runde. „Die Menschen müssen diesen Ort doch kennen?“

Rick nahm sein Handy heraus und sah darauf. Überraschenderweise hatte er Empfang. Er googelte nach einer Höhle mit Malereien. Dann sah er hoch. „Man schreibt die Malereien keltischen Druiden zu. Die Höhle gilt als nicht sicher, deswegen ist sie abgesperrt und der Öffentlichkeit nicht zugänglich. Es kam trotzdem immer wieder zu Diebstählen der Metallablagerungen. Früher müssen also viel mehr davon in den Wänden gewesen sein. Glaubt Ihr, Bevar hat sein Ziel erreicht und es handelt sich um einen für die Zwerge geschichtlich bedeutsamen Ort? Wer hat ihn umgebracht? Und warum?“

Der Oberst seufzte. „Bevar hätte es uns vielleicht sagen können. Wir werden herausfinden, was ihm zugestoßen ist. Aber dazu müssen wir ihn erst mal hier wegbringen. Irgendwann können wir mit einer größeren Expedition zurückkehren und die Höhle weiter untersuchen. Wenn uns Clan Steinschleifer nicht zuvorkommt.“

„Wer?“, fragte Rick.

„Auch wenn hier weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür ist, werde ich es Euch in Stichpunkten erklären. Bevar gehörte genau wie wir zu Clan Axtmacher. Clan Steinschleifer versucht mit allen Mitteln, uns zu übertrumpfen. Und zwar in jeder Hinsicht. Der Gedanke, dass wir zuerst Erkenntnisse über unsere Herkunft gewinnen könnten, unerträglich. Sie sind für ihre Hinterlist und Neigung zu Gewalttaten bis hin zu Mord bekannt. Es gab früher schon entsprechende Vorfälle. Deshalb liegt die Vermutung nahe, dass sie Bevar getötet haben.“

„Ich verstehe das trotzdem nicht ganz“, sagte Rick. „Wenn ihn der oder die Mörder hier getötet haben, wieso ist dann keine Spur von ihnen zu sehen? Wenn es um das Erforschen der Höhle geht, warum sind die Mitglieder dieses anderen Clans nicht hier und vermessen sie oder wie auch immer man da vorgeht? Wollten sie nur verhindern, dass er etwas findet?“

Der Oberst starrte auf den toten Zwerg. „Ich weiß es nicht. Wir werden uns später um die Höhle kümmern. Zunächst werden wir Bevar nach Hause bringen. Lasst uns hier verschwinden.“

Ohne sichtbare Anstrengung luden sich die Zwerge den toten Kameraden auf die Schultern und trugen ihn den langen Weg aus der Höhle hinaus und zurück zum Auto.

Rick, der den Rückweg in Wolfsgestalt zurückgelegt hatte, wandelte sich kurz vor dem Parkplatz. „Ich verlasse Euch hier. Ich werde noch eine Zeit lang in der Gegend bleiben und mich umsehen. Das Rätsel der Höhle interessiert mich brennend.“

Der Oberst warf einen bezeichnenden Seitenblick auf Gloria, die Rick begleitet hatte. „Natürlich. Ich danke Euch sehr für eure Hilfe. Euch beiden. Wenn ich mich jemals revanchieren kann, wendet Euch an mich. Ihr habt etwas gut bei den Zwergen. Zumindest beim Clan Axtmacher.“

Rick und Gloria nickten, wandelten sich blitzschnell in die Wolfsgestalt und sprangen Seite an Seite in den Wald. Die Zwerge verstauten den toten Bevar mit Mühe im Wagen und traten die Heimreise an.


Rylee und Emily standen in der Tür des neuen Kellerraums und sahen hinein.

„Als der Raum sich öffnete, stand hier alles wild durcheinander“, erklärte Rylee. „Ich habe die Bilder grob nach Motiven sortiert oder danach, ob sie ein Motiv haben oder leer sind. Es gibt Tiere, Pflanzen, Landschaften …“

Emily sah sich neugierig um. „Zeig mir bitte die mit den Pflanzen.“

Schnell fand Rylee den richtigen Stapel.

Emily ließ sich Zeit. Sie betrachtete die Bilder eines nach dem anderen. Schließlich hielt sie eines hoch. „Das ist eine Pflanze, die auf Marisol vorkommt.“

Hilflos starrte Rylee darauf. „Und welchem Zweck dient dieses Zimmer? Ist es eine Art Naturkundemuseum? Aber was sollen dann die leeren Bilder?“

Nachdenklich tippte sich Emily gegen die Unterlippe. „Ich glaube, hinter diesen Bildern verbirgt sich mehr, als wir vermuten. Ich weiß nur nicht, wie sie funktionieren.“

„Was meint ihr mit: wie sie funktionieren?“

„Ich bin sicher, dass sie nicht nur zum Anschauen da sind. Man kann sie auf irgendeine Weise benutzen. Nur leider weiß ich nicht, wie. Vielleicht findet sich hier irgendwo eine Art Gebrauchsanweisung. Kind, es ist aber auch zu dumm, dass du keine Einweisung erhalten hast und nicht mal Kontakt zu einem der anderen Hüter pflegst. Vielleicht solltest du einfach einen anrufen.“

Rylee nickte widerstrebend. „Stephan hat das auch schon vorgeschlagen. Habt Ihr eventuell eine Adressliste oder etwas Ähnliches?“

Emily sah sie an, als wären ihr zwei Köpfe gewachsen. „Haben? So etwas findest du im Internet, wie alles andere auch. Schau dich noch einmal um, ob du nicht irgendwo eine Gebrauchsanweisung findest. Dann gehen wir nach oben und suchen die Kontaktdaten eines der anderen Häuser heraus.“

Aufgeregt durchsuchte Rylee noch einmal den Raum, während Emily vor dem großen leeren Bild stand und es mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck betrachtete. Sie berührte die Ornamente auf den Bilderrahmen an mehreren Stellen und murmelte dabei etwas Unverständliches vor sich hin.

„Ich finde nichts“, seufzte Rylee einige Minuten später.

„Dann komm“, war Emilys kurze Antwort. Sie drückte noch ein letztes Mal auf eine Stelle des Bilderrahmens, dann verließen sie gemeinsam den Raum und verschlossen die massive Tür ordentlich hinter sich.

Da sie keinen Blick zurück warfen, sahen sie nicht, dass der große leere Bilderrahmen an der Stirnseite des Raumes sanft zu leuchten begonnen hatte.

Am Laptop tippte Emily eine Adresse ein, die sie offensichtlich auswendig kannte. Rylee sah ihr neugierig über die Schulter. Eine Weltkarte öffnete sich, auf der etliche leuchtende Punkte als Markierungen zu sehen waren.

„Hier findest du alle Häuser auf der Erde …“

„Gibt es auf anderen Planeten auch diese Art Häuser?“, unterbrach Rylee.

„Auf vielen davon, ja. An der Farbe der Punkte siehst du, wie viele Diamanten sie haben. Schau, da ist es – Securus Refugium. Noch dunkelrot, aber das wird sich bald ändern. Hier das goldene, das in New York steht, hat die höchste Zahl an Diamanten.“

„Und welches soll ich nun kontaktieren?“, fragte Rylee ratlos.

„Beginnen wir doch mit dem nächstgelegenen“, schlug Emily vor. „Es liegt in Südbayern, am nördlichen Rand der Alpen.“

Sie klickte mit der Maustaste den orangefarbenen Punkt an. Eine Homepage öffnete sich, die das Bild eines großen Bayerntypischen Hauses zeigte. Darunter standen eine Postadresse, eine Mailadresse und eine Telefonnummer.

„Schreib dir die Daten auf und dann rufst du gleich einmal an“, bestimmte Emily.

„Aber was soll ich denn sagen?“

„Dass du die neue Hüterin von Securus Refugium bist und einen Rat brauchst. Du wirst sofort merken, ob du dort Hilfe bekommen wirst oder nicht.“

„Aber …“, stotterte Rylee.

„Was soll passieren?“, meinte Emily beruhigend. „Wenn der oder die Hüterin dir nicht helfen will, bist du auch nicht schlechter dran als vorher.“

„Esterhazy von der Gesellschaft hat mir untersagt, Hilfe zu suchen. Was, wenn sie es herausfinden und mich irgendwie … strafen?“

Emily schnaubte abfällig. „Was sollen sie dir denn tun?“

„Sie könnten mir das Haus wegnehmen. Und wo sollte ich dann hin?“

„Ich bin sicher, dass sie dir nicht so einfach das Haus wegnehmen können. Auch für sie gibt es Regeln, an die sie sich halten müssen. Du hast das Haus von deinen Eltern geerbt und somit gehört es dir. Bisher hast du keinen Fehler begangen, im Gegenteil, du hast deine Sache sehr gut gemacht. Und das, obwohl sie es dir so schwer wie möglich gemacht haben.“ Emily hatte sich in Rage geredet, was Rylee ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. „Gut, ich mache es.“

„Braves Mädchen!“

Rylees Hände waren schweißfeucht, als sie den Hörer des Telefons aufnahm. Sie zitterte, als sie die Nummer wählte. Es klingelte zweimal, dann meldete sich eine weibliche Stimme. „Bavarian Inn, grüß Gott.“

Rylee versagte zuerst die Stimme.

„Hallo? Wer ist da?“, erklang es ungeduldig.

„Hier ist Rylee Montgelas. Ich bin die Hüterin des Hauses Securus Refugium und …“

„Ich weiß, wer Sie sind“, fiel ihr die Stimme schroff ins Wort. „Was wollen Sie?!“

Rylee warf einen Hilfe suchenden Blick auf Emily. „Ich habe das Haus geerbt“, begann sie.

Wieder wurde sie unterbrochen. „Auch das weiß ich. Kommen Sie zur Sache!“

„Ich brauche Hilfe!“, fiel Rylee mit der Tür ins Haus. „Niemand hat mir meine Aufgaben oder sonst irgendetwas erklärt. Im Haus tauchen merkwürdige Dinge auf, die ich mir nicht erklären kann. Ich dachte …“

„Was dachten Sie? Dass ich Ihnen helfen würde? Warum in aller Welt sollte ich das tun?“

„Nun, Sie sind doch auch eine Hüterin. Ich dachte, wir könnten zusammenarbeiten oder zumindest zusammenhalten. Wir sind doch quasi Kolleginnen.“

Jetzt klang eine Art Schnauben durch den Hörer. „Kolleginnen? Sie sind nichts weiter als ein dummes Kind! Und Ihre Eltern waren Verbrecher, die unsere Zunft in Verruf gebracht haben! Schande haben sie über uns gebracht! Mich würde nichts mehr freuen, als wenn Sie scheitern würden! Und denken Sie nicht, dass die anderen Hüter anderer Meinung sind. Darin sind wir uns alle einig. Ich frage mich, wie Sie den halben Diamanten erhalten haben. Lassen Sie mich in Ruhe! Lassen Sie uns alle in Ruhe!“

Rylee hörte, wie die Frau auflegte, während ihr selbst der Hörer aus den kraftlosen Fingern rutschte. Sie hob den Blick und sah Emily an, die die Hand nach ihr ausstreckte.

„Lass mich,“ stammelte Rylee, „ich kann nicht …“ Hastig trat sie zwei Schritte zurück, schlug die Hände vors Gesicht und rannte aus dem Zimmer. Ihr Weg führte sie in den Garten, wo sie weit hinten, in einem Bereich, der vom Haus nicht einsehbar war, unter einem Busch zusammenbrach. Sie schluchzte, bis sie keine Kraft mehr hatte. Die Anspannung der letzten Wochen forderte jetzt ihren Tribut. Immer noch hatte sie die hasserfüllte Stimme im Ohr. Was hatte sie der Frau bloß getan? Waren ihre Eltern wirklich Verbrecher gewesen? Wenn alle anderen Hüter dieser Meinung waren, musste doch wohl etwas daran sein? Verzweiflung erfasste sie. Ohne Hilfe würde sie es nie schaffen, dieses Haus zufriedenstellend zu führen. Sie wusste sehr wohl, dass sie es bisher nur Glück und Emily zu verdanken hatte, dass keine Katastrophe eingetreten war.

Eine halbe Stunde später fand Emily Rylee zusammengekrümmt auf dem Boden unter dem Busch. Emily blieb einen Moment vor ihr stehen und sah stumm auf sie hinunter. „Kind“, sagte sie dann sanft. „Ich verstehe, wie du dich fühlst.“

Rylee wollte aufbegehren, doch Emily hob die Hand.

„Ich verstehe es, aber trotzdem wirst du jetzt hineingehen und deine Arbeit machen. Du hast diese Aufgabe übernommen, und du wirst dich nicht von einer missgünstigen Frau davon abbringen lassen!“

Mutlos blickte Rylee aus tränenerfüllten Augen zu ihr hoch. „Ohne Hilfe werde ich es nicht schaffen.“

Jetzt furchte Emily die Stirn. „Ohne Hilfe? Du undankbares Kind! Seit ich hier bin, tue ich nichts anderes, als dir zu helfen. Und was ist mit Vlad Tepes? Selbst der Fürst der Finsternis hat dir seine Unterstützung angetragen. Stephan, der Schamane, eilt jedes Mal herbei, wenn er glaubt, gebraucht zu werden. Sogar Rick, den du kaum kennst, ist gerade unterwegs, um Gästen von dir zu helfen. Das ist eine deiner herausragenden Fähigkeiten. Du weckst Loyalität in den Menschen. Betrachte das Wort Menschen nur als Platzhalter. Du bist nicht alleine. Und jetzt reiß dich zusammen und komm ins Haus!“

Vielleicht hätte Rylee noch länger gezögert, hätte sie nicht in diesem Moment einen Wagen vorfahren hören. Sie wechselte einen Blick mit Emily, stand mühsam auf, weil ihr die Beine eingeschlafen waren, und ging ums Haus herum.

Als sie die Zwerge erkannte, die vor dem Tor Aufstellung genommen hatten, beschleunigte sie ihren Schritt. Schon einige Schritte vor dem Tor rief sie: „Werdet ihr die Gesetze des Hauses achten?“

„Das werden wir,“ bestätigte der Oberst knapp.

Ohne dass sie etwas dazu tun musste, schwang das Gartentor auf und gewährte ihnen Einlass. Als Rylee sah, dass sie einen länglichen, in eine Decke eingefügten Gegenstand trugen, krampfte sich ihr Herz zusammen. „Bevar?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.

Der Oberst nickte knapp.

Sie ging ihnen voran ins Haus. „Tragt ihn am besten hinauf in eines der Zimmer“, bat sie. „Was ist ihm zugestoßen?“

Oberst Landgraf blieb neben ihr stehen, während seine Soldaten mit dem toten Zwerg die Treppe ansteuerten.

„Das zweite Zimmer links!“, rief Rylee ihnen noch hinterher.

„Wir haben ihn in einer Höhle gefunden, wo er offensichtlich Spuren unserer Kultur entdeckt hatte. Möglicherweise ist er vergiftet worden. Der junge Werwolf war sehr hilfreich. Ohne ihn hätten wir Bevar niemals aufgespürt.“

Betroffen sah Rylee ihn an. „Hat ihn wirklich jemand getötet? Hat er nicht vielleicht einen Unfall gehabt?“

Der Oberst biss die Zähne zusammen. Es war das erste Mal, dass Rylee ihn wütend erlebte. „Es handelt sich um einen feigen Mord. Eines Zwerges unwürdig. Ich werde herausfinden, wer es getan hat!“

Rylee nickte. „Kann ich irgendwie helfen? Wie wollt ihr nun weiter vorgehen?“

„Das ist eine gute Frage“, antwortete der Oberst und rieb sich die Stirn. „Wir werden Bevar mit auf unseren Heimatplaneten nehmen. Ich hoffe, dass die Ärzte herausfinden können, woran er gestorben ist. Wenn es ein Gift war, sollte man feststellen können, wann es ihm eingegeben wurde. Vielleicht erhalten wir so Hinweise auf den Täter.“

Rylee überlegte einen Moment. Dann sagte sie zögernd: „Es gab vor Kurzem schon einen Todesfall hier im Haus. Damals war es einem Gast, dem Schamanen Stephan, möglich, durch eine Geistreise die letzten Minuten im Leben des Toten mitzuerleben und so seinen Mörder zu identifizieren. Ich könnte ihn fragen, ob er in diesem Falle auch bereit wäre, es zu versuchen.“

Der Oberst sah sie zweifelnd an. „Sollte so etwas wirklich möglich sein? Und wenn ja, was sollte es uns nützen seine letzten Minuten mitzuerleben? Das Gift ist ihm sicher lange vorher eingegeben worden.“

Rylee nickte enttäuscht. „Ihr habt natürlich recht. Es war ja auch nur so eine Idee.“

„Wartet“, bat der Oberst. „Vielleicht ist es doch einen Versuch wert. Würdet Ihr Euren Freund fragen? Es ist mir allerdings unangenehm, schon wieder einen Gefallen von Euch zu erbitten.“

Rylee winkte ab. „Das macht gar nichts. Ich frage ihn gerne. Aber ich kann nichts versprechen.“

„Kann ich mir den Toten ansehen?“, ertönte Emilys Stimme hinter ihr.

Rylee fuhr herum. „Entschuldigt. Ich habe Euch für einen Moment vergessen.“ Sie deutete auf den Zwergenoberst. „Das ist Oberst Landgraf …“ Bevor sie weitersprechen konnte, trat die ältere Dame vor und streckte huldvoll die Hand aus. „Ich bin Emily.“

Zu Rylees Überraschung beugte sich der Oberst vor und küsste Emilys Handrücken. „Es ist mir eine Ehre“, erklärte er dann und schlug zackig die Hacken zusammen.

Emily sah auffordernd zu ihm hoch. Er überragte sie um mindestens vierzig Zentimeter. „Wie gesagt: Ich würde mir gerne den Toten ansehen.“

Während Oberst Landgraf verwirrt aussah, ging ein Anflug des Begreifens über Rylees Gesicht. Sie nickte zustimmend. „Das könnte eine gute Idee sein. Emily versteht einiges von Giften.“

Der Oberst zögerte noch. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Er ist bereits einige Tage tot. Es ist kein schöner Anblick und auch kein Vergnügen für Ihre Nase“

Emily schenkte ihm nur ein nachsichtiges Lächeln. „Gehen wir.“ Dann wandte sie sich zu Rylee: „Ruf Stephan trotzdem an!“

Der Schamane traf eine Stunde später ein und fand Rylee gemeinsam mit Emily und dem Oberst im Wohnzimmer. Die anderen Zwerge hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen, zwei von ihnen hielten die Totenwache bei dem toten Zwerg.

Rylee spürte Stephans Ankunft und ging ihm entgegen. Sie trafen sich an der Haustür. Rylee lächelte. „Das Haus kennt dich jetzt.“

Er nickte. „Ich spürte es, als ich durch das Gartentor trat. Wie eine freundliche Präsenz.“

Auf dem Weg hinein erklärte sie ihm mit kurzen Worten, was geschehen war. Im Wohnzimmer stellte sie ihn den anderen vor. „Emily konnte etwas herausfinden!“

Die ältere nickte. „Ich bin mir sicher, dass es sich um das langsam wirkende Gift der Valboa-Pflanze handelt. Die Anzeichen sind typisch. Es wirkt langsam und muss ihm bereits vor zwei bis drei Wochen eingegeben worden sein.“

Stephan rieb sich das Kinn. „Und er ist bereits mehrere Tage tot? Das dürfte schwierig werden. Ich kann nichts versprechen.“ Er warf einen Blick auf den Oberst, der ihn kritisch musterte. „Ihr glaubt nicht an das, was ich versuchen werde?“

Ohne Verlegenheit hielt Oberst Landgraf seinem Blick stand. „Ich bin ein gläubiger Mensch. Mit Geistern zu sprechen, hört sich für mich nach …“

„… Hokuspokus an?“, vollendete Stephan den Satz.

Der Oberst lächelte knapp. „So ähnlich. Ich bin allerdings bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen. Bitte fühlt Euch nicht gekränkt.“

„Es gehört mehr dazu, mich zu kränken. So“, meinte er dann und stand auf, „lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich brauche einen ungestörten Ort und Ruhe.“

Rylee und der Oberst brachten den Schamanen in das Zimmer, in dem der tote Zwerg wie aufgebahrt im Bett lag. Stephan ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, zog einen iPod heraus und stöpselte die Kopfhörer ein. „Lasst mich jetzt alleine!“, befahl er.

Der Oberst zögerte kurz, nickte dann jedoch resigniert. Als Rylee die Tür hinter sich zuzog, murmelte er. „Ich hoffe wirklich, er hat Erfolg. Wir verlieren hier nur Zeit.“

Rylee antwortete nicht. Sie hoffte inständig, dass Stephan etwas herausfinden würde.

Oberst Landgraf blieb stehen. „Ich werde mich auch zurückziehen.“ Er verbeugte sich knapp und verschwand in seinem Zimmer.

Bevor Rylee die Treppe hinunter gehen konnte, erschien das junge Vampirpärchen auf dem Treppenabsatz.

„Wir reisen ab“, erklärte Ron lächelnd. „Es war sehr angenehm hier. Wir kommen gerne wieder, wenn wir das nächste Mal in der Gegend sind.“

„Auf jeden Fall“, ergänzte Susan.

„Das Geld haben wir im Zimmer liegen lassen! Lebt wohl!“

Rylee brachte die beiden noch zur Tür, dann machte sie sich daran, das Zimmer neu herzurichten. Auf dem Nachttisch lagen zwei Hundert-Euro-Scheine. Wenn es so weiter ging, konnte sie sich bald an die Anschaffung der benötigten Dinge machen.

Rylee machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo Emily noch immer saß und an einem Kaffee nippte. Mit einem Seufzer ließ sich Rylee neben ihr auf die Couch fallen. „Was für ein Tag“, stöhnte sie. „Und er ist noch nicht zu Ende.“

Emily tätschelte ihr den Arm. „Ruh dich ein bisschen aus. Stephan wird sicher Stunden brauchen.“

„Aber die Zwerge brauchen ein Abendessen“, wandte Rylee ein.

„Das hat noch Zeit. Ich helfe dir damit.“

Doch dazu kam es nicht. Kaum mehr als fünf Minuten blieben Rylee, um sich auszuruhen, dann schrak sie hoch.

„Was ist das?“, rief sie erschrocken und griff sich ans Herz.

Emily war zusammengefahren. „Was? Was spürst du, Kind?“

Rylee stand auf und sah sich um. „Ich weiß nicht. Etwas …, jemand … ist im Haus.“

„Im Haus?“, fragte Emily ungläubig. „Wo? Schnell, hol die Zwerge.“ Dann sah sie sich um. „Wo ist der Kater?“

Im selben Moment hörten sie ein langgezogenes Fauchen aus der Halle. Rylee setzte sich in Bewegung. Emily, die einen Moment brauchte, um aufzustehen, folgte ihr hastig.

In der Halle zögerte Rylee. Ihr Blick fiel auf die Kellertür, die weit offenstand. Emily warf einen Blick die Treppe hinauf. „Bitte die Soldaten, mit hinunter zu kommen!“

Rylee zögerte einen Moment. Dann lief sie die Treppe hinauf und klopfte an die Tür des Oberst. Er öffnete nach wenigen Sekunden und sah sie fragend an. „Es ist jemand im Haus, im Keller. Würdet Ihr mir vielleicht zur Sicherheit jemanden mitgeben?“

Er verstand sofort, trat aus dem Zimmer und riss die Tür zum Nebenraum auf. Er bellte etwas in der Sprache der Zwerge, zwei Soldaten erschienen und standen stramm. „Geht voran“, wies der Oberst sie an.

Rylee führte sie in die Halle und zu der offenstehenden Kellertür. Mit einem Seitenblick zu Emily lief sie hindurch und die Treppe hinunter. Der Oberst hielt sie am Arm zurück und übernahm die Führung.

Die Tür zu dem Raum mit den Bildern war nach wie vor verschlossen, doch durch die Ritzen fiel strahlendes Licht. Davor stand der Kater, machte einen Buckel und stieß ein noch wütenderes Fauchen aus.

„Was ist los?“, fragte Rylee und trat neben ihn. Die Soldaten nahmen links und rechts von ihr Aufstellung.

In diesem Moment hörte sie, wie von innen jemand an die Tür hämmerte. Erschrocken machte sie einen Schritt zurück und stieß gegen Emily. „Entschuldigung. Wer ist das bloß? Und überhaupt, wie kann jemand da hineingekommen sein?“

Der Oberst und seine Soldaten hatten ihre Waffen gezogen und warteten auf Rylees Anweisungen.

Emily sagte nichts, sondern sah die Tür nur nachdenklich an.

Rylee sah panisch von ihr zu Boh. „Hat das Haus einen weiteren Eingang geöffnet?“

Das Hämmern wurde lauter. „Halooo! Ist da jemand?“

Rylee sog scharf die Luft ein. Zögernd antwortete sie. „Ja, aber wer sind Sie?“

Sie beugte sich vor, um die Stimme, die durch die dicke Tür gedämpft war, besser zu verstehen.

„Ich bin Irrel. Warum lasst Ihr mich nicht hinein?“

Der Oberst sagte leise. „Ihr werdet die Tür öffnen müssen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wir beschützen Euch!“

Rylee warf einen hilflosen Blick zu Emily, doch diese hob nur ratlos die Schultern.

Entschlossen straffte Rylee sich. „Werdet Ihr die Gesetze des Hauses achten?“

„Natürlich“, erklang es ungeduldig auf der anderen Seite. „Sonst hätte ich das Tor ja nicht benutzen können. Wer seid Ihr eigentlich? Seid Ihr nicht die Hüterin?“

Rylee runzelte die Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf. Es gab nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Sie zog die Riegel, die die Tür verschlossen, einen nach dem anderen auf. Boh drängte sich vor sie und stellte das Fell auf. Emily murmelte. „Ich glaube, ich weiß … aber sollten wir nicht doch zur Sicherheit …?“

Doch es war zu spät.

Rylee zog die schwere Tür auf und trat einen Schritt zurück.

Das Leuchten schien schwächer geworden zu sein, doch strahlte es die große dünne Figur im Türrahmen von hinten so stark an, dass Rylee zunächst keine Einzelheiten erkennen konnte. Erst als die Gestalt einen Schritt auf sie zukam und sie von oben herab musterte, konnte sie Genaueres erkennen.

Es handelte sich um einen älteren ausgesprochen hageren Mann. Seine Hakennase zierte eine Brille mit einem schmucklosen Metallrahmen und seine Haare waren schneeweiß. Er trug einen merkwürdigen, bunt bestickten Anzug.

Rylee warf einen Blick hinter ihn in den jetzt leeren Raum und wunderte sich. Es war weder eine Tür noch ein Fenster hinzu gekommen. Jedenfalls konnte sie keines von beiden entdecken.

Sie musste sich räuspern, bevor sie ihre Stimme fand. „Wie seid Ihr hier herein gekommen?“

Der Mann sah an seiner Nase entlang auf sie hinab. „Durch das Portal natürlich. Wie denn sonst? Seid Ihr etwas beschränkt?“

Rylee hörte Emily hinter sich schwer einatmen. Gereizt antwortete sie. „Welches Portal? Wovon redet Ihr? Ich bin keineswegs beschränkt! Allerdings bin ich als Hüterin noch recht neu.“

„Ihr werdet euch ja wohl mit den Portalen auskennen. Immerhin habt Ihr eines geöffnet.“

Rylee sah ihn verständnislos an. Dann warf sie einen Beistand suchenden Blick auf Emily. Ihre ältere Freundin kam ihr zu Hilfe: „Ich habe eine Vermutung, was Ihr meint. Tatsächlich scheinen wir das Portal geöffnet zu haben, jedoch versehentlich, also ohne Kenntnis seiner Existenz. Die Hüterin ist neu und wurde nicht eingewiesen. Bitte stellt Euch vor.“

Ihre Rede schien ihn nur wenig versöhnt zu haben. „Nicht eingeführt? Wie kann das sein? Wie kann Euch dann eine solche Verantwortung übertragen worden sein! Wenn ich recht informiert bin, verfügen nur ganz wenige ausgewählte Häuser über Portale?“

Wieder sprang Emily in die Bresche: „All das sind Informationen, über die die Hüterin nicht verfügt. Sie hat das Haus vor Kurzem bei ihrer Volljährigkeit geerbt und wurde aus verschiedenen Gründen nicht eingewiesen. Ich bin Emily, ich wohne hier seit einigen Wochen. Bitte erzählt uns etwas über Euch. Was führt Euch her und wie lange wollt Ihr bleiben?“

Irrel zögerte. „Unter diesen Umständen werde ich über Eure Inkompetenz hinwegsehen. Wobei, es ist sowieso einerlei, wie gut Ihr Euch auskennt, solange Ihr das Haus ordentlich führt und man hier sicher ist. Ich habe vor, etwa eine Woche zu bleiben.“

„Was führt Euch gerade hierher?“, fragte Rylee neugierig.

„Der Zufall. Ich schreibe ein Buch über magische Bräuche und will mir zu Recherchezwecken die Welt ansehen. Als ich im Portalraum war, öffnete sich gerade jenes Portal hierher und ich nutzte es spontan.“

Emily ging an ihm vorbei und zu dem großen Bilderrahmen an der Stirnseite des Raumes, der jetzt nur noch schwach leuchtete. Sie betrachtete ihn. „Interessant. Ich dachte mir doch, dass es eine besondere Bewandtnis mit ihm hat. Ein Portal in eine andere Welt, wer hätte das gedacht.“

Irrel war neben sie getreten. „In etliche Welten, je nachdem, wie Ihr es programmiert.“

Sie sah zu ihm hoch. „Wisst Ihr, wie man es ausschaltet?“

Er überlegte einen Moment. Dann drückte er auf ein handtellergroßes Ornament am rechten Rand. Das restliche Leuchten erlosch schlagartig.

Er nickte zufrieden, griff nach einer Reisetasche, die neben dem Rahmen auf dem Boden stand, und sah Rylee auffordernd an. „Mein Zimmer?“

Sie beeilte sich zu nicken. „Oh natürlich. Bitte kommt mit.“ Nach einem letzten Seitenblick auf den Rahmen, der jetzt wieder wie ein harmloser Bilderrahmen aussah, führte sie Irrel aus dem Kellerraum und die Treppe hinauf bis in den ersten Stock. Sie gab ihm das Zimmer, das ganz am linken Ende des Absatzes lag.

„Ich werde mich einige Zeit zurückziehen. Ich bitte mir äußerste Ruhe aus. Portalreisen ermüden mich immer. Auch wenn es sich scheinbar nur um einen kleinen Schritt handelt“, erklärte er. „Wann gibt es Abendessen?“

Rylee warf einen hastigen Blick auf ihre Armbanduhr. „Äh, um halb acht. Habt Ihr besondere Vorlieben, was Euren Speiseplan betrifft?“

„Ich kenne die Erdenküche nicht. Ich lasse mich überraschen.“

Emily wartete in der Küche auf Rylee, die sich erschöpft und mit einem lauten Seufzer auf einen Küchenstuhl fallen ließ. „Ich glaube, ich träume. Ist er wirklich durch einen Bilderrahmen von einem anderen Planeten hierher gereist?“

Emily nickte. „Allerdings. Natürlich weiß ich, dass es an bestimmten Orten Portale gibt, aber dass sich ausgerechnet eines hier in deinem Keller befindet … Sie sind sehr selten.“

„Also hat nicht jedes Haus Portale?“

„Sicher nicht“, erklärte Emily bestimmt. „Jetzt wird mir immer klarer, dass die anderen Hüter dir dieses Haus nicht gönnen. Deine Eltern müssen gut vorgesorgt haben, dass es dir übertragen wurde und nicht in fremde Hände gelangen konnte.“

Jede Erwähnung ihrer Eltern versetzte Rylee einen Stich. „Ich glaube nach wie vor nicht, dass sie ein Verbrechen begangen haben. Vielleicht handelt es sich um eine Intrige, um ihnen das Haus abzunehmen. Aber demjenigen haben sie ja wohl einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht.“

Emily dachte schon weiter. „Stell dir vor, was das Portal dir für ungeahnte Möglichkeiten bietet! Du kannst mit einem Schritt überall hin reisen. Und Besucher sind ruck-zuck hier. Wenn wir das Portal beherrschen, hast du einen unglaublichen Wettbewerbsvorteil gegenüber den anderen Häusern. Zumindest gegenüber denen, die kein Portal ihr eigen nennen.“

„Aber wir beherrschen es nicht“, gab Rylee zu bedenken.

„Noch nicht“, konterte Emily. „Das wirst du lernen. So wie du alles andere gelernt hast. Irgendwo wird es Aufzeichnungen geben und wenn nicht, wird sich irgnedjemand damit auskennen. Vielleicht kann Irrel dir schon einiges dazu sagen. Immerhin weiß er, wie man ein Portal benutzt.“

Dann wurde Emily geschäftsmäßig. „Aber jetzt müssen wir uns ums Abendessen kümmern. Hat unser neuer Gast irgendwelche Vorlieben?“

Rylee schüttelte den Kopf. „Er lässt sich von der Erdenküche überraschen, sagt er.“

Emily überlegte einen langen Moment. Dann öffnete sie die Tür der Speisekammer und kramte durch die Regale. Als sie den Kopf wieder herauszog, warf sie einen Blick auf die Küchenuhr. „Weißt du was? Es ist schon nach sechs. Etwas anderes als Eintopf bekomme sogar ich in der Zeit nicht mehr hin. Wir bestellen Pizza. Was hältst du davon?“

Rylee sah zweifelnd drein. „Von mir aus gerne. Genug Geld haben wir ja momentan. Aber ob das Irrel und den Zwergen schmeckt?“

Emily hob die Schultern. „Man kann es nicht jedem recht machen.“

Rylee holte die Speisekarte des einzigen Pizza-Lieferanten, der den kleinen Ort, an dessen Grenze das Haus lag, belieferte. Sie orderten fünf Familienpizzen und mehrere grüne Salate.

Zehn Minuten später betrachtete Emily zufrieden den gedeckten Tisch. „Als Nachtisch servieren wir noch Vanilleeis mit eingelegten Früchten. Ich denke, damit werden wir jeden zufriedenstellen.“

„Die Zwerge haben sowieso sicher anderes im Kopf, als ausgerechnet Essen“, bemerkte Rylee traurig.

Emily nickte. „Aber ein voller Bauch tut auch der Seele gut.“

Wiederum eine halbe Stunde später spürte Rylee das Eintreffen des Pizza-Boten und ging zum Gartentor, um ihm die Lieferung dort abzunehmen.

Emily informierte zwischenzeitlich die Gäste, sodass sich kurz darauf alle am Tisch einfanden. Rylee stellte Irrel den anderen vor und alsbald entspann sich ein Gespräch zwischen ihm und den Zwergen.

Irgendwann wandte sich der Oberst an Rylee. „Irrel hat mir erzählt, dass Ihr über ein Portal verfügt?“

Rylee nickte. „Ich weiß allerdings nicht, wie man es bedient.“

Oberst Landgraf winkte ab. „Es ist nicht schwer, wenn man den Code kennt. Ihr schaltet es ein, dann gebt Ihr den Code ein und dann bleibt das Tor für eine bestimmte Zeit geöffnet.“

„Aber ich habe keinen Code“, wandte sie ein.

„Ich bin sicher, ich kann den Code für meine Heimatwelt herausfinden“, erklärte er. „Es würde unsere Heimreise erheblich verlangsamen. Gestattet Ihr uns, das Tor zu benutzen? Wir würden selbstverständlich dafür zahlen.“

„Aber natürlich“, erklärte Rylee.

Emily beugte sich interessiert vor. „Ist es üblich, für die Portalbenutzung extra zu zahlen?“

Irrel schnaubte. „Natürlich. Halsabschneiderei ist das zum Teil. Ich habe dreihundert Purinas bezahlt, um von Alfax nach Ellis zu gelangen.“

„Ist das viel?“, fragte Rylee verwirrt.

Irrel dachte einen Moment nach. Dann zog er eine Art Brieftasche aus seiner Jacke und entnahm ihr eine kleine Karte, die sich zieharmonikaartig auffalten ließ. Er studierte sie einen Moment. „Etwa eintausendfünfhundert Euro.“

Rylee staunte. „So viel?“

Emily nickte. „Wirklich viel Geld. Aber man muss bedenken, dass es das Reisen enorm erleichtert und extrem beschleunigt. Eine Raumfahrt ist ja auch nicht gerade billig. Und die Landegebühren auf manchen Planeten sind exorbitant.“

Alle am Tisch außer Rylee nickten nachdenklich.

Rylee war mit ihren Gedanken bereits woanders. „Darf ich diese Karte einmal sehen? Dient sie zur Umrechnung von Währungen?“

Irrel gab sie ihr widerwillig. „Ich habe nur die eine.“

Einer der Zwerge, wenn Rylee sich richtig erinnerte hieß er Dwarrn, kramte in seiner Tasche. „Hier, ich habe eine Umrechnungskarte übrig.“

Rylee nahm sie erfreut an sich. „Vielen Dank!“

Sie gab Irrel die seine zurück, faltete Dwarrns auf und studierte sie. Emily sah über ihre Schulter. „Oben steht der Name des Planeten. Links die Referenzwährung, in diesem Fall die der Erde und rechts die einheimische Währung. Solche Karten gibt es für fast alle Planeten, die am Reiseverkehr teilnehmen. Ich hätte längst daran denken sollen, dir eine mitzubringen.“

Oberst Landgraf stand auf. „Dann kümmere ich mich um den Code.“ Mit einer Verbeugung zog er sich zurück. Die restlichen Zwerge blieben am Tisch sitzen und sahen sich etwas unbehaglich um.

„Noch ein Bier vielleicht?“, fragte Rylee.

Dwarrn antwortete. „Gerne, aber sagt, habt ihr nicht irgendwas für uns zu tun? Die Untätigkeit zehrt an unseren Nerven.“

Rylee sah sie ratlos an, aber Emily kam eine Idee. „Es ist zwar schon dämmrig draußen, aber am hinteren Ende des Gartens steht ein alter Schuppen. Er ist fast zugewachsen. Ich glaube, Rylee wüsste gerne, was drinnen ist. Vielleicht könntet ihr uns helfen, den Zugang freizumachen.“

Rylee sah verlegen aus. „Aber ihr müsst nicht …“

Dwarrn fiel ihr ins Wort. „Das tun wir gerne. Dann denken wir nicht dauernd an Bevar und was mit ihm passiert ist. Ich sage nur kurz dem Oberst Bescheid.“

Kurz darauf war die ganze Truppe auf dem Weg durch den Garten. Der Abend war mild und es war noch hell genug, um alle Einzelheiten zu sehen. Selbst Irrel hatte sich ihnen angeschlossen. Um sich die Füße zu vertreten, wie er sagte.

Rylee hatte den alten Schuppen schon fast vergessen. Er war Emily auf einem ihrer ersten Spaziergänge durch den Garten aufgefallen.

Bis hierher waren die Zwerge auf ihrer Gartensäuberungs-Aktion nicht vorgedrungen. Und auch das Haus hatte hier noch nicht viel bewirkt, außer die Außenmauer zu befestigen. Die Wände und Tore waren aus Holz und machten einen stabilen Eindruck. Die Vorderfront war allerdings fast komplett mit Efeu zugewuchert. Man erkannte erst von Nahem, dass es sich überhaupt um ein Gebäude handelte.

Die Zwerge zögerten nicht, sondern machten sich mit den mitgebrachten Werkzeugen umgehend daran, das Efeu herauszureißen. Nach kaum zwanzig Minuten war das ganze Gebäude vom Bewuchs befreit. Ein rostiges Vorhängeschloss war das inzige, was noch vom Betreten des Schuppens abhielt.

Nach einem fragenden Blick zu Rylee zerschlug einer der Zwerge das Schloss mit einem Spaten.

Dann zog er das knarrende Tor auf. Im Inneren war es so dunkel, dass sie zuerst nichts erkennen konnten. Zu aller Überraschung trat Irrel vor, streckte die Hand aus, ein leuchtender Ball bildete sich und schwebte in den dunklen Raum hinein. Rylee starrte ihn mit offenem Mund an. Emily stieß sie mit dem Ellenbogen.

Die Zwerge warfen nur vorsichtige Seitenblicke auf Irrel, dann gingen sie in den Schuppen hinein. Rylee und Emily folgten ihnen auf dem Fuß.

Die Zwerge teilten sich links und rechts hinter der Eingangstür auf und Rylee und Emily blieben wie angewurzelt stehen.

„Wow“, hauchte Rylee andächtig.

Vor ihnen stand ein knallroter SUV.

„Ist das ein Porsche?“, fragte sie an niemand Bestimmtes gewandt.

Schweigen antwortete ihr.

„Entschuldigung. Woher solltet ihr das wissen?“, murmelte sie und ging um den Wagen herum.

Tatsächlich handelte es sich um einen Porsche. Zwar war er verschmutzt, ansonsten wies er jedoch keinerlei auf den ersten Blick erkennbare Mängel auf. Andächtig strich sie mit der Hand über einen Kotflügel.

Emily klatschte in die Hände, sodass alle zusammenzuckten. „So, jetzt hast du auch noch ein Auto. Wer hätte das gedacht?! Lass uns ins Haus zurückgehen. Morgen bei Tageslicht schauen wir uns das Auto genauer an und auch, was sonst noch im Schuppen ist.“

Widerwillig löste sich Rylee von dem Wagen. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass auch hier die unterschiedlichsten Kisten gelagert waren. Sie seufzte leise. Noch mehr Arbeit. Doch dann fiel ihr Blick noch einmal auf den Wagen und sie lächelte.

Als sie alle gemeinsam das Haus betraten, kam gerade Oberst Landgraf die Treppe herunter, gefolgt von Stephan. Er sah grimmig aus.

Zu Rylees Überraschung ging er schnurstracks auf einen der Zwerge zu und ohrfeigte ihn mit den Handschuhen, die er in der rechten Hand trug.

Die anderen starrten ihn entsetzt an.

„Du!“, knirschte der Oberst, „du hast Bevar auf dem Gewissen! Verräter!“

Rylee zuckte zurück. „Was ist denn los?“, entfuhr es ihr.

Der Oberst fing sich wieder. „Nehmt ihn in Gewahrsam!“, befahl er den anderen. Zwei von ihnen traten vor und packten den Unglücklichen fest an beiden Armen.

Emily trat an den Oberst heran. „Was geht hier vor?“, fragte sie mit aufgebrachter Stimme.

„Der Schamane konnte sehen, wann und wie Bevar das Gift verabreicht wurde. Er konnte die Situation ausreichend genau schildern, sodass ich seinen Angaben Glauben schenken muss. Gemli war der Täter. Er hat ihm das Gift kürzlich auf einer Familienfeier verabreicht.“

Rylee erinnerte sich. Bei Gemli handelte es sich um den Zwerg, der die Handschuhe zur Verfügung gestellt hatte, mit deren Hilfe Ricks Werwölfe die Spur des Verschwundenen hatten aufnehmen können. Er hatte angegeben, dass Bevar sie auf einer Feier hatte liegen lassen.

„Warum?“, wollte der Oberst wissen. Obwohl seine Stimme fest war, spiegelte sich darin der Schmerz über den Verrat seines Soldaten.

Gemli ließ den Kopf hängen. „Mein Clan hat es mir befohlen. Es war eine Ehrenpflicht.“

„Warum sollte Clan Axtmacher Interesse haben, eines seiner Mitglieder zu töten?“

Jetzt richtete sich Gemli auf. „Ich gehöre nicht dem Clan Axtmacher an, sondern dem Clan Steinschleifer!“ Stolz klang in seiner Stimme, aber auch ein Hauch von Fanatismus.

Alle Zwerge starrten ihn verwundert und verwirrt an.

„So ein Unsinn!“, erklärte Oberst Landgraf verächtlich. „Ich kenne dich bereits eine Ewigkeit. Du gehörst von Geburt an zum Clan Axtmacher!“

Gemli schüttelte entschieden den Kopf. „Falsch. An meinem achtzehnten Geburtstag wurde mir im Geheimen eröffnet, dass ich in den Clan Steinschleifer geboren wurde. Man hat die Babies damals ausgetauscht, um Zugang zum Inneren des gegnerischen Clans zu bekommen.“

„Und da hast du den Clan, der dich großgezogen hat, die Zwerge, die du achtzehn Jahr lang als deine Eltern angesehen hast, betrogen? Und sogar einen Mord begangen?“

Eine Art Verklärung zog jetzt über Gemlis Gesicht und seine Stimme bekam einen entrückten Klang. „Natürlich. Blut ist dicker als Wasser. Ich muss meinem Clan dienen. Bevar war dabei, uns zuvorzukommen. Die Ehre, unsere Wurzeln zu finden, steht ganz alleine Clan Steinschleifer zu!“

Der Oberst starrte ihn lange an. Dann machte er eine verächtliche Handbewegung.

„Schafft ihn mir aus den Augen!“

Als er sich an Rylee wandte, hatte er seine Fassung wieder gefunden, wenn auch der Schmerz in seinen Augen noch sichtbar war. „Hüterin, ich habe den Code meiner Heimatwelt erhalten. Gestattet Ihr, dass wir sofort das Portal ausprobieren? Ich will Bevar nach Hause bringen und Gemli seiner gerechten Strafe zuführen. Ich befürchte, es wird Krieg unter den Clans geben. Es sei denn, wir können die Verantwortlichen für diese unfassbare Intrige zur Verantwortung ziehen.“

Rylee sah ihn mit großen Augen an. „Ihr könnt das Portal jederzeit benutzen, aber ich habe, wie gesagt, keine Ahnung, wie es funktioniert.“

„Vielleicht kann ich helfen“, erklärte Irrel, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.

Erleichtert und ein wenig überrascht sah Rylee ihn an. „Dann los, wenn es euch recht ist.“

Stephan trat an ihre andere Seite. Er sah müde aus. Tiefe Falten hatten sich um seine Augen eingegraben. „Ich bin leider nie durch ein Portal gegangen und kann nicht behilflich sein. Aber ich muss zugeben, dass ich ausgesprochen neugierig bin. Darf ich zusehen, wenn Ihr es öffnet?“

„Aber natürlich!“, erklärte Rylee erstaunt. „Toll, dass du in der Lage warst, Bevars Mörder zu identifizieren. Es scheint dich erschöpft zu haben. Kann ich dir vielleicht rasch etwas zu essen machen?“

Zu ihrer Überraschung beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. „Später gerne.“

Die Zwerge gingen schnurstracks auf ihre Zimmer, um ihr Gepäck zu holen. Zwei blieben bei Gemli, um ihn zu bewachen. Er starrte mit gleichgültiger Miene zu Boden.

Als alle zurück waren, gingen sie gemeinsam in den Keller und öffneten die Tür zum Raum der Bilder. Portalraum sollte Rylee ihn künftig wohl besser nennen.

Irrel trat an den großen Bilderrahmen und musterte ihn. „Nun, wo der Ein- und Ausschalter ist, wissen wir ja bereits.“ Er drückte auf das ovale Ornament auf der rechten Seite und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde umgab ein schwaches Leuchten den Rahmen. Irrel schob die Brille auf der Nase hoch und besah sich den Rahmen von Nahem. Ohne sich umzudrehen, streckte er die Hand nach hinten aus. „Code!“, befahl er.

Der Oberst drückte ihm den Zettel in die Hand. Irrel sah mehrmals auf ihn und dann auf die verschiedenen Markierungen am Rahmen. „Ich glaube …“, murmelte er.

Emily trat vor und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ihr solltet schon sicher sein. Nicht, dass Ihr ein Portal sonst wohin öffnet. Es funktioniert doch in beide Richtungen, oder?“

Irrel nickte. „Solange es offen ist, kann es jeder in beide Richtungen passieren.“

Rylee sah sich besorgt um. Wer oder was konnte alles durch das Portal kommen? … Mit den Zwergen als Aufpasser hatte sie wohl nichts zu befürchten. Wenn diese allerdings das Portal passiert hatten, wäre sie allein mit Emily, Stephan und Irrel. Boh war wie aus dem Nichts neben ihr erschienen und miaute, als hätte er ihren Gedankengang gehört. Sie bückte sich und streichelte ihn kurz.

Irrel hatte den Zettel offensichtlich lange genug studiert. Er drückte nacheinander auf verschiedene Ornamente, dann auf eine großes, rundes auf der linken Seite.

Ein kollektives Aufatmen ging durch den Raum, als im Rahmen plötzlich das Bild eines Raumes erschien. Die Wände waren aus groben Steinen gefügt und eine Holzbank stand auf der rechten Seite. Ein großer, grauhaariger Mann erschien in der Bildfläche und sah erwartungsvoll zu ihnen.

Der Oberst schnarrte: „Holt Bevar und Gemli, schnell!“

Dann salutierte er. „Oberst Landgraf, Clan Axtmacher, erbitte Zutritt.“

Der Grauhaarige salutierte ebenfalls und stand stramm. „Torwächter Kroll, wie viel Mann?“

„Insgesamt sieben und wir haben einen Verstorbenen dabei.“

Kroll warf einen Blick über die Schulter. Dann trat er beiseite. „Zutritt genehmigt. Willkommen Zuhause!“

Kurz darauf kamen zwei Zwerge mit Bevars Leiche zurück. Zwei andere hielten den gefesselten Gemli an den Oberarmen.

Der Oberst trat vor Rylee, zog ein Kuvert aus der Jacke und reichte es ihr. „Ich werde nie vergessen, was Ihr für uns getan habt. Solltet Ihr jemals Hilfe brauchen, wendet Euch an mich! Meine Kontaktdaten sind ebenfalls im Umschlag, zusammen mit Eurer Bezahlung.“

Dann trat er zu Emily, ergriff ihre Hand, beugte sich über sie und küsste sie. „Ich würde Euch gerne einmal besuchen, wenn ich darf.“ Verlegen räusperte er sich.

Emily lächelte und zog ihre Hand sanft aber bestimmt zurück. „Wir werden sehen, Oberst. Wir werden sehen.“

Der Oberst bedankte sich noch bei Irrel, nickte Boh zu und trat durch das Portal.

Es sah aus, als würde er eine Wasserfläche berühren. Kurz verschwamm das Bild, dann wurde es wieder klar und er stand auf der anderen Seite. Nacheinander folgten die anderen Zwerge, nachdem sie sich mit einer kurzen Verbeugung verabschiedet hatten.

Endlich waren alle auf der anderen Seite. Sie winkten abschließend und nach einem fragenden Blick auf Rylee drückte Irrel den Ausschalter.

Rylee starrte noch einige Zeit auf die jetzt leere Leinwand des Bildes. „Könnte ich auch durch das Portal reisen? Ich würde gerne andere Planeten sehen.“ Ihre Stimme klang sehnsüchtig.

Stephan trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. „Und ich würde sie dir gerne zeigen.“

Emily legte ihr die Hand auf den Arm. Ihre Stimme klang scharf. „Erst mal wirst du hier gebraucht.“ Versöhnlich setzte sie nach: „Aber später … warum nicht?“

Irrel rieb sich die Hände. „Ist noch etwas von dieser, wie nennt ihr es, Pizza da?“

Überrascht sah Rylee ihn an, dann löste sie sich vorsichtig aus Stephans Umarmung. „Aber ja, kommt, gehen wir nach oben.“

Während Irrel Emily in die Küche folgte, um die Pizza aufzuwärmen, machte Rylee einen Abstecher ins Wohnzimmer. Sie hatte Stephan gebeten, mit Emily vorauszugehen. Neugierig öffnete sie den Umschlag, den der Oberst ihr gegeben hatte. Staunend zählte sie die Scheine, die sie darin fand. Ein Zettel lag dabei: Tausend Euro für jeden von uns zuzüglich zweitausend für die Portalbenutzung dürften angemessen sein. Wenn nicht, kontaktiert mich bitte. Eine Adresse samt Telefonnummer standen dabei. Ich werde Euer Haus dem internationalen zwergischen Ministerium des Äußeren empfehlen. Landgraf.

Rylee ließ sich auf einen Sessel fallen. Zehntausend Euro. Genug, um alle möglichen Anschaffungen zu machen. Bestimmt würde es sich auch herumsprechen, dass es ein Portal in ihrem Haus gab. Sie musste sich für mehr Gäste wappnen.

Wut stieg in ihr hoch. Die Gesellschaft hatte sicher über das Portal Bescheid gewusst und es ihr wissentlich verschwiegen, wie alles andere auch, das ihr hätte helfen können. Ohne Hilfe von Emily und Gästen wie Rick, Stephan oder Vlad, wäre sie kläglich gescheitert. Dann hätten sie erreicht, was sie wollten. Wahrscheinlich wäre sie dankbar gewesen, das Haus gegen eine Geldsumme loszuwerden. Sie lächelte grimmig. Aber nun war alles anders gekommen. Sie würde dieses Haus führen, koste es, was es wolle. Sie würde es der Gesellschaft und auch den anderen Hütern zeigen!

Kurz darauf betrat sie die Küche, wo Irrel mit einem riesigen Stück Pizza in der Hand am Tisch saß. Stephan lehnte an der Anrichte und hielt eine Flasche Bier in der Hand.

Ohne die Männer zu beachten, wandte sie sich an Emily. „Meint Ihr, ich kann verlangen, dass die Gesellschaft das Portal in ihrem Führer erwähnt?“

Ein Lächeln zog über Emilys Gesicht. „Aber ja! Du schreibst einen offiziellen Brief mit Kopien an die anderen Häuser und an die auswärtigen Ämter der wichtigsten Planeten. Dann können sie deine Anfrage nicht übergehen. Das ist die richtige Einstellung, mein Kind!“

Irrel nickte zustimmend. Kauend sagte er. „Seht zu, dass Ihr das Haus weiter herrichtet. Ihr werdet bald viele Gäste haben!“

Stephan trank einen Schluck, dann stieß er sich von der Anrichte ab und kam auf Rylee zu. „Ich habe dir meine Hilfe ja schon angeboten. Und sag mir auch Bescheid, wenn die Gesellschaft dir Ärger macht. Immerhin verfüge ich auf der Erde über einigen Einfluss auf dem Finanzsektor. Vielleicht kann ich ihn geltend machen.“

Rylee sah ihn mit einer Mischung aus Verlegenheit und Dankbarkeit an. „Das ist nett von dir. Warten wir erst mal ab, wie die Gesellschaft reagiert. Magst du ein Stück Pizza?“

Er betrachtete sie einen Moment schweigend. Dann lächelte er. „Gerne.“

Eine Stunde später verabschiedete sich Stephan und auch Irrel beschloss, sich auf sein Zimmer zurückzuziehen. Endlich waren Rylee und Emily allein.

„Puh“, seufzte Rylee und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. „Was für ein Tag! Irgendwie überschlagen sich die Ereignisse unaufhörlich. Was gäbe ich für ein paar Tage Ruhe. Besonders, wo wir jetzt einiges an Geld in Reserve haben und die Sicherheitseinrichtungen auch einigermaßen stark sind. Ich würde mich so gerne in Ruhe mit den Aufzeichnungen meiner Eltern befassen und mich ums Haus kümmern. Nötige Anschaffungen machen und so weiter. Aber irgendwie befürchte ich, dass bald die nächsten Gäste vor der Tür stehen werden. Ich meine, nicht, dass ich keine Gäste will und brauche …“ Ihre Stimme verklang.

„Ich verstehe dich schon, Kind. Es war wirklich alles etwas viel. Aber es wird besser werden. Irgendwann kennst du dich mit allem aus und vielleicht kannst du dir später sogar eine Hilfe leisten.“

Rylee nahm in einem seltenen Anfall von Rührung Emilys Hand. „Wenn ich Euch nicht hätte. Ich bin Euch so unendlich dankbar für Eure Hilfe! Und Ihr bekommt gar nichts dafür. Wie kann ich mich bloß erkenntlich zeigen?“

Emily tätschelte ihre Hand. Auch ihre Augen glänzten. „Ach Kind, du weißt gar nicht, wie viel Freude es mir macht, dir zu helfen. Immerhin habe ich ja auch keine wirkliche Aufgabe mehr im Leben. Die größte Freude wird es sein, zu sehen, wie du deine Aufgabe hier meisterst und glücklich wirst.“

„Ohne Euch würde ich es nicht schaffen.“

Emily wandte ihren Blick zur Seite. Rylee beobachtete sie erwartungsvoll. „Was ist?“, hakte sie dann nach. „Ihr habt doch etwas?“

Die ältere Dame schien untypisch verlegen. „Also es ist so …“

„Ja?“, fragte Rylee, als Emily nicht weitersprach.

„Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mir ein eigenes Domizil suche.“ Sie hob die Hand, als Rylee erschrocken auffahren wollte. „Keine Angst. Ich gehe nicht weg. Und ich werde auch weiter für dich da sein und dir bei Bedarf im Haus helfen. Aber du brauchst deine Zimmer und ich möchte mir mein eigenes Zuhause einrichten. Ich dachte, mich hier in der Nachbarschaft nach einer kleinen Wohnung umzusehen.“

Rylee atmete erleichtert aus. Zum Glück würde Emily nicht weggehen. Dann erfasste sie ein Anflug schlechten Gewissens. Sie nickte heftig. „Natürlich, ich verstehe Euch. Es war sehr egoistisch von mir, zu hoffen, dass Ihr auf Dauer hier bleiben würdet. Ich bin sehr froh, dass Ihr in meiner Nähe bleibt. Ehrlich gesagt, habe ich die ganze Zeit schon Angst, dass Ihr ganz weg geht.“

Emily schien ebenso erleichtert wie sie selbst. „Es freut mich, dass du es so gut auffasst.“ Sie zwinkerte. „Wenn ich das Verhalten eines gewissen Schamanen betrachte, wirst du nicht viel alleine sein, vermute ich.“

Rylee spürte, wie sie errötete. „Ach was, wir sind Freunde.“

„Ja sicher“, lächelte Emily, wurde dann jedoch ernst. „Überleg es dir gut, mit wem du dich einlässt. Stephan ist ein sympathischer Mann und sexy ist er auf jeden Fall, olala, aber er birgt Geheimnisse in sich. Ich bin nicht sicher, ob ich ihm vertraue.“

Überrascht sah Rylee sie an. „Aber warum? Er hat uns doch immer bereitwillig geholfen?“

Die ältere Dame wiegte den Kopf. „Ich habe in meinen vielen Jahren oft erlebt, dass Hilfe aus bestimmten Grünnen und selten uneigennützig gewährt wird. Ich will dir nur raten, vorsichtig zu sein. Und was ist überhaupt mit Vlad?“

Hilflos hob Rylee die Schultern.

Bevor Emily weiter insistieren konnte, wechselte sie das Thema. „Ihr wisst aber, dass Ihr hier immer willkommen seid, oder? Ich wüsste nichts Schöneres, als dass Ihr weiter hier wohnen würdet! Aber wenn Euer Entschluss feststeht, hoffe ich, dass Ihr etwas in unmittelbarer Nähe findet. Stephan könnte vielleicht behilflich sein“, fügte sie vorsichtig hinzu. „Oder Polly“, murmelte sie dann und entschuldigte sich. Vom Wohnzimmer aus rief sie ihre Freundin an.

„Polly, ein Gast möchte hier im Ort eine Wohnung mieten, Weißt du vielleicht etwas?“

Ihre Freundin überlegte. „Also von einer Wohnung weiß ich nichts, aber das kleine Haus etwa auf der Hälfte zwischen unserem und deinem steht leer. Vielleicht wäre das etwas für deinen Gast?“

Rylee überlegte. „Soll es denn vermietet oder verkauft werden? Weißt du Näheres?“

„Leider nicht, aber du kannst beim Inhaber nachfragen. Es ist der Bruder der Frau, die das Geschäft im Ort führt. Sie gibt dir sicher seine Nummer.“

Am nächsten Morgen rief Rylee in dem kleinen Tante Emma Laden an und erhielt nach einem Schwatz mit der Besitzerin die Telefonnummer ihres Bruders. Er war bereit, sich noch am Vormittag mit ihr in dem Haus zu treffen. Sie hatte Emily am Abend zuvor nichts davon gesagt. Zum einen sollte es eine Überraschung werden, zum anderen wollte sie Emily keinesfalls das Gefühl geben, sie loswerden zu wollen.

Nachdem sie gemeinsam mit Irrel gefrühstückt hatten, machte Rylee sich unter Begleitschutz von Boh auf den Weg. Emily erzählte sie, Einkäufe machen zu wollen.

Das Haus erwies sich als gemütliches kleines Cottage und der Besitzer als jovialer älterer Mann, der einen ordentlichen Bauch vor sich her trug.

„Wissen Sie, junges Fräulein …“ Rylee verzog bei dieser Anrede schmerzerfüllt das Gesicht, jedoch ohne, dass der Mann es sah. „Ich bin froh, wenn ich einen angenehmen Mieter finde. Oder auch einen Käufer. Ich will keinen Ärger und keine Arbeit damit haben. Dann käme ich auch mit der Miete beziehungsweise mit dem Kaufpreis entgegen. Was ist das denn für ein Gast, der hier sesshaft werden will? Ausgerechnet bei uns.“

„Eine sehr nette ältere Dame“, erklärte Rylee. „Ihr gefällt die Gegend und sie möchte hier ihren Ruhestand verbringen.“

„Das hört sich doch gut an“, bemerkte der Inhaber und nickte beifällig. „Dann soll sich die Dame das Haus doch einfach einmal anschauen. Über den Preis werden wir uns sicher einig. Ich dachte so an …“ Er nannte einen Kaufpreis, der Rylee recht niedrig vorkam. Wie sie allerdings zugeben musste, verstand sie rein gar nichts von Immobilien. Sie bedankte sich und verabschiedete sich mit dem Versprechen, sich bald zu melden.

Emily fiel aus allen Wolken, als Rylee ihr vorsichtig und verlegen von dem Haus erzählte. „Aber nicht, dass Ihr denkt, ich wolle Euch loswerden! Ich hätte Euch viel lieber hier bei mir!“

Emily lächelte gerührt. „Das weiß ich doch, Kind. Aber ein Haus nur ein Stück die Straße hinunter. Das ist doch geradezu ideal. Und der Preis scheint mir recht niedrig. Ich verfüge außerdem durchaus über ausreichende Mittel. Immerhin bin ich die Witwe des ehemaligen Herrschers!“ Sie zwinkerte Rylee zu.

„Sei so nett und mach einen Termin für mich mit dem Besitzer aus. Und bitte gib mir Stephans Nummer. Er scheint mir der richtige Berater für ein Immobiliengeschäft zu sein und kann seine Hilfsbereitschaft zugleich unter Beweis stellen.“

Obwohl Rylee die Sache angekurbelt hatte, war sie überrascht, wie schnell sie an Fahrt aufnahm. Nur einen Tag später besichtigte Emily in Stephans Begleitung das Haus und schloss in der gleichen Woche einen Kaufvertrag ab. Sie würde noch ein paar Tage bei Rylee wohnen, während einige anstehende Renovierungsarbeiten durchgeführt wurden. Auch bei der Auswahl der Handwerker war der Schamane behilflich. Rylee merkte, wie sie sich immer mehr auf ihn verließ. Und immer öfter tauchte er unter einem Vorwand bei ihr auf. Doch mehr als ein unverbindlicher Begrüßungs- oder Abschiedskuss hatte zwischen ihnen nicht stattgefunden.

Rylee war hin- und hergerissen. Einerseits erfüllte sie der Gedanke, dem tätowierten Schamanen näherzukommen, mit aufgeregter Erwartung, andererseits spukte ein gewisser düsterer Vampir immer noch viel zu oft in ihren Gedanken herum. Seit ihrem letzten Telefongespräch hatte sie jedoch nichts mehr von Vlad gehört.

Und dann war es soweit. An einem Samstagmorgen zog Emily in ihr neues Zuhause. Einen Tag vorher war Irrel abgereist, nachdem er sich eine Reiseroute zusammengestellt hatte, die ihn um die halbe Welt führen würde.

Seit langen Tagen war Rylee das erste Mal wieder allein im Haus. In aller Ruhe machte sie einen Rundgang durch alle Zimmer und dann um das Haus herum und durch den kompletten Garten.

Das Haus hatte sich in den letzten beiden Wochen stark verändert. Wenn Rylee sich den Mauern näherte, spürte sie inzwischen ein Summen wie von einem Elektrozaun. Eine unerklärbare Kraft ging von ihm aus, die Mensch und Tier davon abhielt, die Grenze zu übertreten. Auch Rylee spürte diese Kraft durch sich pulsieren, solange sie sich auf dem Gelände oder in unmittelbarer Umgebung des Hauses befand. Und der Radius schien täglich ein bisschen größer zu werden. Der Schlüssel, den sie nach wie vor am Gürtel trug, schien zu pulsieren, wann immer sie sich der Grenze näherte. Noch wusste sie nicht, wie sie die Kraft nutzen konnte. Doch sie war sich sicher, es bald herauszufinden.

Ihr letzter Weg auf ihrem Rundgang führte sie zum Briefkasten. Als sie ihn öffnete, lagen zwei elfenbeinfarbene Umschläge darin. Endlich.

Mit zitternden Fingern nahm sie sie heraus und riss sie an Ort und Stelle auf. Der erste ließ sie einen kleinen Freudenschrei ausstoßen. Sie hatte weniger erwartet als erhofft, dass Oberst Landgraf seinen Einfluss geltend machen und ihre Reputation verbessern würde. Seine Fürsprache hatte ihr einen weiteren halben Diamanten eingebracht und er hatte die Empfehlung an alle Zwerge ausgesprochen, bevorzugt bei ihr zu übernachten.

Der zweite Brief veranlasste sie indes zu einem Wutschrei. Beinahe hätte sie ihn aus Zorn zerknüllt.

Leider können wir nicht offiziell bestätigen, dass Haus Securus Refugium über einen funktionierenden Portalraum verfügt. Es steht zu befürchten, dass Sie als Hüterin nicht über ausreichende fachliche und persönliche Kompetenz verfügen, um ein solches Portal zu überwachen. Wir untersagen deshalb auf Widerruf seine Benutzung. Eine Zuwiderhandlung ist strafbar. Mit freundlichen Grüßen, Die Geschäftsstelle.

Lange stand Rylee neben dem Gartentor und starrte vor sich hin. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie würde sich nichts mehr von der Gesellschaft gefallen lassen. Es handelte sich hier um ihr Portal und niemand würde ihr verbieten, es zu benutzen. Sie würde den Kampf aufnehmen. Und wäre sie allein nicht stark genug, so hatte sie jetzt schon, nach der kurzen Zeit, die sie hier war, etliche Verbündete und vielleicht würden noch weitere hinzu kommen. Sie würde Hilfe erbitten und Gefallen einfordern. Und nichts würde sie stoppen!
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Titel jetzt kaufen und lesen

Band 1 "Die Wolkenkrieger": Der junge Alphrim Thujus und der Adler Aquila werden zu Wolkenkriegern ausgebildet. Die ersten seit Jahrhunderten. Und es stellt sich bald heraus, dass beide mehr Macht besitzen als irgendein Wolkenkrieger-Paar zuvor. Doch warum? Nur ihre Ausbilder kennen die Antwort, die die Welt Linksrechtsobenunten in ihren Grundfesten erschüttert ... 
"Die Wolkenkrieger" ist der erste Teil der Fantasy-Reihe "Linksrechtsobenunten". 
Die Serie "Linksrechtsobenunten": Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war Maries Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sie sich in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen und macht zu allem Überfluss auch noch eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Elbenmacht 1: Der Auserwählte

Habeney, Andrea

9783946413127
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Titel jetzt kaufen und lesen

"Der Junge scheint sehr stark zu sein und er hat mächtige Helfer." 
Dave wurde als Baby ausgesetzt und wuchs - im Glauben, seine Eltern seien tot - in einem Heim auf. Kurz vor seinem 18. Geburtstag wird er in seine Heimat Kalindor zurückgerufen, um eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Nur er kann die zerstrittenen Völker Kalindors - Elben, Zwerge, Elfen und Menschen - retten. Auf seinem Weg durch das kriegsgeplagte Land begegnet er dem Elbenjungen Arion, einem mysteriösen Eindsiedler, einem Rüssler mit magischen Fähigkeiten und dem Orden der Sonnenritter. Er erfährt von der Existenz des Goldenen Buches, das die Rettung der Völker bringen könnte ... Doch jemand hat etwas dagegen, dass es in seinen Besitz gelangt ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Zauberjagd

Rybicki, Marc

9783946413103

160 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Um ihren alten Zaubermeister zu retten, reisen der Hund Lanzelot und die Katze Morgia durch die Jahrhunderte. In der Eiszeit begegnen sie Gaia, dem Drachen der Weisheit, an König Artus' Hof 
dem tapferen Kaninchen Gwen und in Berlin dem Igel Eddi, der unbedingt die Mauer überwinden will. Historische Persönlichkeiten kreuzen ihren Weg wie Pharao Ramses, Dschinghis Khan und 
Gandhi, während Lanzelot und Morgia nach einem geheimnisvollen Schatz suchen, der den Menschen den Glauben an Wunder und Magie zurück geben soll: der Schatz der Tugenden ... 
„Zauberjagd" ist ein Fantasy-Abenteuer für die ganze Familie, das die großen Tugenden wie Mut, Barmherzigkeit, Mäßigung und Hoffnung auf unterhaltsame Weise vorstellt - eingebettet 
in wichtige Epochen der Menschheitsgeschichte, abgerundet durch spannende Quizfragen und liebevolle Tusche-Zeichnungen.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Das ewige Lied

Bruske, Tanja

9783944124346

278 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Dem Land Celane droht Krieg - und damit schlägt die Stunde der jungen Bardin Jayel. Gemeinsam mit Magier Daphnus bricht sie zu einer schicksalhaften Reise auf und erfährt von einer Prophezeiung: Fünf mächtige Kristalle könnten die zerstrittenen Völker vereinen und so Celane retten. Auf ihrer Suche nach den Kristallen entdeckt Jayel etwas in sich, das ihr und ihrem Volk helfen könnte - das Ewige Lied. 
Böse Mächte, tiefe Liebe, magische Spannung - das Ewige Lied ist ein klassisches Fantasy-Abenteuer und enthält alles, was Fantasyleser lieben.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Savinama - Der Wächter

Steinberg, C.S.

9783944124131

380 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Savinama - der Wächter" ist das Begleitbuch zur 2012 erscheinenden 
Trilogie "Magie der Schatten". 


Inhalt: 
Einst sandten Leben und Tod vier Wächter aus. Einen für jedes Element. Und sie sandten einen fünften Wächter, den Ecares Vigil, Mittelpunkt der Ewigkeit. Sein Name ist Savinama - die Legende des ersten Wächters, Waage der Ewigkeit, Bote von Anfang und Ende. Wenn er erscheint, droht der Untergang der Welt und aller Hoffnungen. Sein Weg trägt Asche unter den Füßen, sein Wort ist Geburt und Tod. Und doch steht sein eigenes Sein auf dem Spiel. 
Was ist, wenn die Elemente beginnen in Gut und Böse zu unterscheiden? Wenn Leben und Tod verbannt werden? 
Und was, wenn der Preis für das Überleben der Welt zu hoch ist? 
"Manchmal braucht es Liebe, um eine ganze Welt zu retten, manchmal reicht nicht einmal sie."

Titel jetzt kaufen und lesen
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